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VORWORT. 



Gleichwie die Geographie die Anpassungs- und Entwickelungfs- 
bedingfungen und -Motive der Erd-, Lebens- und Werkformenmannigfaltig- 
keit überhaupt, so möge dieses Vorwort diejenigen der nachfolgenden 
Skizzen betrachten. 

Einige Beobachtungen über die wirtschafts- und sozialgeographischen 
Verhältnisse Thessaliens regten zu der in der Geographischen Zeitschrift 
(Heft Vin 1905) veröffentlichten Abhandlung an und diese wieder legten die 
Frage nahe, welcher Nahrung der menschliche Körper ursprünglich an- 
gepaßt sein könnte und wie es ihm schrittweise gelang, sich auch anderen 
Emährungs- und Lebensbedingungen dienstbar zu machen. (Sk. I, IE er- 
schienen in der Greogr. Zeitschr. Heft Vm 1904.) Dies führte dann weiter 
zu einem Vergleiche der Wirtschaftsformen überhaupt und zu einem Ver- 
suche, diese geographisch zu systematisieren. Da nun aber bei einem 
Vergleiche dieser auch die augenfälligste Bedingtheit der körperlichen, 
geistigen und sozialen Eigentümlichkeiten ihrer Träger hervortrat, so 
lag eine ganz gedrängte Berücksichtigung und Veranschaulichung auch 
dieser nahe. 

Denn die Greographie betrachtet ja die Erscheinungen nicht wie die 
übrigen, mehr deskriptiven Wissenschaften gesondert nach ihrer auf Grund 
bestimmter Merkmale aufgestellten systematischen Gleichartigkeit oder 
Ähnlichkeit, sondern sucht möglichst alle einen bestinunten Teil der Erde 
kennzeichnenden oder darin vorkommenden heterogenen Erscheinungen zu 
umfassen und deren Eigentümlichkeiten aus ihrem Zusammen- und Auf- 
einanderwirken zu erklären. Sie übeminmit daher die von den übrigen 
Wissenschaften gelieferten, so verschiedenartigen Tatsachen und Theorien, 
deren Formen und Kräfte und sucht die Erscheinungsformenmannigfaltigkeit 
nicht mehr in gewissermaßen parallele Schichten nach ihrer Verwandtschaft 
geschieden über den ganzen Erdball hin zu verfolgen, sondern in ihrer 
Zusanunengruppierung zu erfassen und zu ergründen, indem sie die Erd- 
oberfläche in verschieden große, natürlich abgegrenzte Felder, gewisser- 
maßen Erdzellen oder Erdindividuen, deren Organe von jenen Einzel- 
wissenschaften behandelt wurden, gliedert imd diese als Ganzes betrachtet 
Aus dem Vergleiche der Entwickelungsbedingungen der auf Grund ge- 
wisser Hauptmerkmale zu bestinunten Erdtypen vereinigten und systemati- 
sierten Erdindividuen ergeben sich dann die allgemeinsten, für die ganze 
Erde geltenden Entwickelungsgesetze der Boden-^ Pflanzen-, Tier-, Menschen- 
und Werkformen. Die Geographie würde somit die allgemeinste, eigentlich 
explikative Wissenschaft darstellen, welche aus den ursprünglichen, durch 
seine Stellung zum Solarsystem und seine Zusanunensetzung gegebenen 
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lokalen Verschiedenheiten des Erdballs die ganze bis ins einzelnste gehende, 
unendlich mannigfaltige DiiBFerenzierung seiner Teile kausal -genetisch ab- 
zuleiten hätte, da ja jene einfachsten Erscheinungen den Keim und die 
Entwickelungsbedingungen zu all diesen kompliziertesten enthielten imd 
darboten. Hiernach müßten nicht nur die Natur-, sondern auch die Geistes- 
wissenschaften, ja auch die einzelnen Zweige der Philosophie den Grrund 
und StoflF liefern zu diesem umfassendsten und allgemeinsten Erzeugnisse 
menschlichen Beobachtens, Denkens und Wissens. 

Waren sonach für die Entstehung der folgenden Skizzen in erster 
Linie axiflere regulierende und dadurch formende Faktoren, nämlich die 
Anregung durch günstige Beobachtungsobjekte und die geographische 
Methode, maßgebend, die das Hauptresultat, das Gerüst, die Disposition, 
lieferten, so war dagegen ihre Entwickelung weit mehr durch den inneren, 
den Antrieb liefernden und dadurch schaffenden Faktor bedingt, weshalb 
die weitere Ausführung, die Ausgestaltung des Produkts, unter der Un- 
zulänglichkeit der individuellen Kräfte dem vielseitigen Stoffe gegenüber 
leidet Denn es lieferte dem Verfasser zwar ein flüchtiger Einblick in 
die Lebensbedingungen einiger Mittelmeerländer, gewisser Teile NW.- 
Europas und Nordamerikas typische Beispiele für die aufgestellten Typen, 
aber für die Einordnung der übrigen Teile der Erde standen ihm leider 
nur sehr oberflächliche Kenntnisse zur Verfügung, die er auch aus Mangel 
an der nötigen Litteratur nicht leicht hätte ergänzen können. Es handelt 
sich ja aber überhaupt, wie schon aus der Knappheit der Behandlung 
hervorgeht, im folgenden nur um die anspruchslosen Einfalle und Assozia- 
tionen eines müßigen Dilettanten bei Betrachtung der ihm aufstoßenden 
Natur- und Kulturprobleme, die, einmal niedergeschrieben, kaum eine 
Veränderung erfuhren, nicht um abgeschlossene, wissenschaftliche Studien, 
die auf langjährige, umfassende Verarbeitung der Litteratur gegründet, 
sich weder mit seinen Anlagen und Neigungen, noch seiner wandernden 
Lebensweise vereinbaren ließen. Die Verschiedenheit der Milieus (Groß- 
stadt — Land, Norden — Süden), in denen die einzelnen Abschnitte 
abgefaßt wurden, ist denn wohl auch nicht ohne charakteristischen Einfluß 
auf deren Ausgestaltung geblieben. 

Es könnte wohl als Vermessenheit und Oberhebung erscheinen, dem 
so überwältigend angeschwollenen Wissensschatze eine Kleinigkeit hinzu- 
fügen zu wollen, ohne ihn vorher gründlich da durchsucht zu haben, wo 
man eine Lücke ausfindig zu machen und ausfüllen zu können hoffen darf. 
Wollte man aber dieser freieren P'orm der Gedankentätigkeit und -äußerung 
ihre Daseinsberechtigung absprechen, so würde man dadurch all den- 
jenigen hedonistischer veranlagten Naturen Schweigen auferlegen, die nicht 
nur Wissen verarbeiten, produzieren und verbreiten, sondern vor allem 
leben d. h, sehen, fühlen, denken und handeln und nur wenn ihnen eine 
Beobachtung oder Erfahrung Freude oder Leid bereitet hat, diese auch 
anderen mitteilen wollen, um dadurch vielleicht ein Fünkchen zur Er- 
kenntnis des Wahren, Schönen oder Guten beizutiagen. 



Gut Tempe (Thessalien), den 22. Februar igo6. 



Der Verfasser. 
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I. Entstehungsbedingungen des Menschen. 



Jeder Organismus ist i. durch die Art der Umhüllung seines ganzen 
Körpers den Einflüssen des Milieus und der anderen Lebewesen angepaßt, 
2. durch die Gestalt seines Körpers imd seiner Gliedmaßen und die Art 
seiner Fortbewegung der Form seiner Nahrung, 3. durch die Höhe seiner 
Sinnesorgane imd seines Nervensystems den Schwierigkeiten ihrer Auf- 
suchung und Aneigfnimg und seiner Selbsterhaltung.*) 

I. Tropenklima und Haarmangel. 

Als augenfälligstes Merkmal weist die geringe Haarbedeckung des 
menschlichen Körpers auf ein gleichmäßig warmes, teilweise niederschlags- 
reiches Kllima seiner Urheimat hin, da hier das Haarkleid nicht nur die not- 
wendige Wärmeabgabe des Körpers unterdrückte und daher eine übermäßige 
Schweißsekretion bewirkte, sondern auch die Feuchtigkeit aufsaugte imd hier- 
diirch sowohl die Abkühlung durch Schweißverdunstung als auch das rasche 
Abfließen und Trocknen des Regens verhinderte, so daß es durch übermäßige 
Erhitzung oder Abkühlung gleich imgünstig wirkte. Das Verlieren des 
Haares war also eine Grundbedingung zur Ermöglichung starker Muskel- 
anstrengxmg imd damit der Arbeit 

Das Kopfhaar erhielt sich, da auf der Schädeldecke keine Muskel- 
bewegungen die Abgabe der entwickelten überschüssigen Wärme erforderten, 
während es zugleich den wichtigsten Körperteil gegen die starke Sonnen- 
strahlung und gegen Verletzungen schützte, gleichwie bekanntlich die Augen- 
brauen zum Ableiten des Schweißes und Regens von den empfindlichsten 
Organen, den Augen, dienen. Dagegen ist ja der die muskelreichen Wangen 
bedeckende Bart, die Geschlechtsauszeichnung, bei den tropischen Rassen 
wenig oder gar nicht entwickelt und erst im kalten Klima angezüchtet. 
Das Bedürfnis der Bewohner heißer Gegenden, sich alle Haare möglichst zu 

i) G. Gerland hat in seinen ,, Anthropologischen Beiträgen" (1875) das Thema am 
eingehendsten (292 S.) behandelt, kommt aber dabei zu ganz anderen Ergebnissen. Körper 
und Geist des bereits auf seiner Höhe stehenden Menschen scheinen die für sie rationellste 
Nahrung gesucht und in den Ahrengetreidegrasem gefunden zu haben, statt daß umgekehrt 
ihre spezifischen Eigentümlichkeiten durch Anpassung an die Eigenart seiner Nahrung ab- 
geleitet würden. 

Chalikiopoalot, gco giap hitche Skissen. I 
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entfernen, wie wir dies im Sommer gern tun, sowie die Unannehmfichk^ 
und Gesundheitsschädlichkeit feuchter Kleidung, die ja in der Kalte die Haai- 
bedeckung künstlich ersetzt, in der Tropenhitze dagegen naturlich als übe^ 
flüssig und lästig empfunden wird, erweisen die hohe Zweckmäßig^keit unserer 
Nacktheit in heiß-feuchtem Klima und ihre Entstehung in Anpassung an 
ein solches. 

Die straffen, wenig wärmenden Haare der tropischen Steppentiere dfiriken 
teils als Schutz gegen manche Insekten, obgleich sie andere gerade begfio' 
stigen, vor allem aber als Träger der Schutzfarbimg dienen. Sie alle konnten 
mit ihren langen, rauhen Zungen den größten Teil ihres Korpers sich selbst, 
den übrigen sich gegenseitig reinigen, eine wohl unentbehrliche Voraussetzung 
ihres Wohlbefindens, der die menschliche Zunge kaum mehr hätte entsprechen 
können. (Vgl. die Nacktheit oder geringe Behaarung der waldbewohneo- 
den Suiden, deren Körper-, Zungen- und Fußform durch ihre An- 
passung an die Wurzelnahrung für die Fellpflege imgeeignet g-eworden ist) 
Die einfarbig behaarten Affen brauchten zwar keine Schutzfarbui^, 
da sie auf ihren hohen Bäumen ohnehin erst aus größter Nähe erblickt werden 
können; doch war für sie abgesehen vom Insekten-, der Wärmeschutz weit 
wichtiger, da ja ein Organismus, je kleiner er ist, eine verhältnismäßig- desto 
größere Oberfläche darbietet, so daß für ihn einerseits eine bei Muskel- 
anstrengung notwendige Wärmeabgabe weit leichter, anderseits aber auch 
der Wärmeschutz viel wichtiger ist, als derjenige größerer Tiere. Dies er- 
weisen am besten die gewaltigen tropischen Dickhäuter, die, im Norden einst 
stark behaart, hier wegen ihrer Größe weder eines Wärme- noch Färbungs* 
Schutzes bedurften und sich durch die Dicke ihrer nackten Haut geg-en In- 
sekten schützten. 

2. Fruchtnahrung und Körperbau. 

a) Greifhand und Schreitfuß. Während die kömerpickenden Vögel, 
die blätter- und grasrupfenden Säugetiere leicht und direkt mit Schnabel 
oder Zähnen ihre Futtermittel erfassen können, da diese klein und zum 
Verschlucken bereit sind, und während die Raubtiere ihre lebende Beute 
gleichfalls nur zu fangen und mit ihren Klauen auf den Boden nieder- 
zudrücken brauchen, um sie zerfleischen und stückweise verschlingen zu 
können, erfordert die mannigfaltige Nahrung der Fruchtesser nicht nur das 
Erklettern des Baumes oder Ausgraben aus dem Boden, sondern auch eine 
Zubereitung, da die Früchte meist zu g^oß oder von einer harten Schale 
umgeben sind. Somit konnten die Füße bei den Kömer- und Pflanzen- 
fressern (bei Vögeln und Säugern) als Stelzen ausschließlich der schnelleren 
Fortbewegung vorbehalten bleiben; die Gliedmaßen der Fleischfresser mußten 
sich unter Verkürzung als Klauen dem Festhalten anpassen, wodurch die 
Laufgeschwindigkeit sehr vermindert wurde, was aber weniger bedeutsam 
war, da wegen der Größe und Nahrhaftigkeit der Beute das Fangen nur 
selten wiederholt zu werden brauchte. 
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War schon hier eine weit größere Gelenkigkeit des ganzen Korpers 
und besonders der Gliedmaßen erforderlich, so war dies in noch weit höherem 
Maße die Voraussetzimg, je ausschließlicher das Tier zum Baumleben über- 
ging. Am meisten hatten auch hier wieder die Enden der stark verlängerten 
Gliedmaßen sich umzubilden imd gelenkiger zu werden, weil sie außer zum 
Festhalten an den Ästen vor allem ziun Fassen xmd Mundgerechtmachen 
der Früchte herangezogen werden mußten. Da die beiden Vorderextremitäten 
aber nur durch Aufrechtsitzen zum Gebrauche frei werden, so war dies die 
erste Kunst, die der Fruchtesser zu erlernen hatte. Sie findet sich denn auch 
in allen Säugetierordnimgen, die Früchte verzehren, von den Nagern und 
Bären bis zu den Affen. Während bei jenen, die noch vorwiegend auf dem 
Boden leben, wenig gegliederte Schreit- und Scharrfuße notwendig waren, 
die daher nur vereint die zu verzehrende Frucht tragen konnten, deren Zu- 
richtung imd Zerkleinerung den Zähnen überlassen blieb, wurde bei diesen 
der Mund eines Teiles der vorbereitenden Arbeit entlastet, sobald die eine 
Hand die Frucht umschließen und halten und die andere, dadurch frei ge- 
worden, sie zurichten konnte. Ersteres hat sich sogar bei den fruchtessenden 
Vögeln, den Papageien, entwickelt, die ja nur eine Klaue frei machen konnten, 
um die Frucht an den Schnabel zu halten. Die vollkommensten Baimifrucht- 
esser, die Affen, sind durch ihre so gegliederten Greifhände und -Füße so- 
wohl der fast ausschließlichen Fortbewegimg auf Bäumen unter Umfassen 
der Äste wie dem Halten der Früchte am besten angepaßt 

Da der Mensch diese Anpassung nur bei den Händen zeigt, während 
seine Schreitfüße denen des auch aufrecht gehenden Bären physiologisch 
gleichen, so liegt die Annahme am nächsten, er habe sich aus einer Tier- 
form entwickelt, die sich gleich diesem vorwiegend auf dem Boden bewegte 
und hierfür nur ihre Hinterextremitäten gebrauchte, die vorderen aber ganz 
dem Baiunklettem und Fruchtfassen anpaßte. Zwar scheint die Umbildung 
der Spitz- in Plattnägel, die ein festeres Umklammem der Zweige imd 
Früchte und zugleich ein Schaben imd sehr verfeinertes Erfassen erlaubten, 
auch an den Füßen darauf hinzuweisen, daß auch diese in Greiforgane 
umgewandelt worden waren, und daß sie dann wieder zu Schreitfiißen 
rückgebildet wurden, da sie als wenig gegliederte, zum Greifen imgeeignete 
Schreitfüße die Schabnägel nicht hätten gebrauchen können, während 
ihnen die ursprünglichen Scharmägel nützlicher gewesen wären; doch ist 
diese Unzweckmäßigkeit wohl auch durch Korrelation erklärlich. Dagegen 
spricht vor allem fiir die Ursprünglichkeit der Arbeitsteilung in Grreifarme 
und Schreitfiiße das ungleiche Längenverhältnis der Gliedmaßen bei Affen 
und Menschen, da ja bei der Bewegung auf Bäumen lange Beine und 
kurze Arme sehr hinderlich, auf dem Boden natürlich sehr zweckmäßig 
waren. Daß die Eigentümlichkeiten der menschlichen Gliedmaßen nicht 
aus jenen der Affen beim Übergang vom Baum- zu einem vorwiegenden 
Bodenleben hervorgegangen sind, erscheint um so wahrscheinlicher, als 
auch die großen Affen, die ihre Schwere mehr zu letzterem zwingt, noch 
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ganz jeues Verhältnis bewahrt haben und auch ihre Greiffuße noch keine 
Rückbilduügserscheinungen tragen, weil sie nur auf dem Außenrand auf- 
treten oder auf der Rückfläche der gebogenen Finger und so die Haltung 
der Hand bei der Bewegung auf Bäumen auch auf dem Boden unzweck- 
mäßigerweise beibehalten. 

Die hiemach sehr abweichende Entwickelung der tierischen Urform 
des Menschen von der der Affen kann jedoch nur unter ganz anderen 
Lebensbedingungen stattgefunden haben, da sonst die eine der beiden 
Formen mit gleicher Ernährungsweise nicht gut angepaßt gewesen wäre. 
Die Affen in den tropischen Regenwäldern sind ganz auf das Baumleben 
beschränkt, da die ungeheuere Vegetationsfiille eine Bewegung auf dem 
Boden überaus erschwert, anderseits die Baumfriichte von unten aus über- 
haupt nicht erblickt werden können; aber selbst wenn beides möglich ge- 
wesen wäre, war es zweckmäßiger, sich in der Hohe der Bäume von 
einem Fruchtzweige zimi anderen zu schwingen, als jeden einzelnen der 
so hohen Stämme von unten aus zu erklettern. 

Dagegen konnte sich die menschenähnliche Form nur in denjenigen 
Gegenden entwickeln, wo die ein- oder zweimaligen jährlichen Trocken- 
zeiten eine geringere, das hohe Tierleben weniger erdrückende Vegetations- 
fiille bedingen, und wo in den lichteren Monsun- und Savannenwäldem 
das weitere Auseinanderstehen der Baume ein Erklettern von unten aus 
nötig machte, und zugleich die Fortbewegung auf dem Boden weniger 
durch Lianen und Gestrüpp gehindert wan Endlich war hier der mensch- 
liche Schreitfufl zum Erklettern der glatten Stänmie der Palmen und Bananen, 
der Hauptfruchtträger, ebenso, wenn nicht besser geeignet als der Greif- 
fuß des Affen, wobei seine nach innen konkave Form als Anpassung an 
das beim Erklettern der Stänmie nötige feste Anschmiegen der Innenseite 
erscheinen könnte.*) 

Beide Gruppen der höchststehenden Baumfruchtesser würden demnach 
die Zweige einer gemeinsamen, körperlich mehr menschen- als affenähn- 
lichen Urform mit kürzeren und unvollkommeneren Schreitbeinen und Greif- 
armen darstellen, deren einer, der menschliche, im lichten Tropenwald 



i) Zu seiner Freude land Verfasser mehrere der Annalimen. die sich ihjn aus der 

geogfraphischen Betrachtung der Naturbcding^ngen , denen die menschliche Emährungs- und 
Lebensweise ursprünglich angepaßt sein könnte, ergeben hatten, schon in den ausgezeichneten, 
mehr vergleichend anatomischen Werken von Klaatsch und Schwalbe ausgesprochen. 
Während ersterer, sich der Ansicht Schoetensacks anschließend, die Umwandlung des 
Affen-Greif- in den menschlichen Schreitfuß und dessen als ,, Saugnapf*' wirkende „Gewölbe*'- 
form durch Anpassen an das Erklettern einxelnstehender, glaitstämmiger Bäume zu erklären 
sucht (Die Entwickelungsgeschichte des Menschengeschlechts S. 192), auch auf eine ,, gewisse 
Analogie" mit dem Bärenschrcitfuß hinweist (ebda. S. igi)« ^^^ Schwalbe „die eigentüm- 
liehe Ausbildung des menschlichen Fußes' für „eine Folge des aufrechten Ganges" und 
die ».Annahme für einfacher, daß der Mensch nicht die Ent^^ickelungsphasc der jetzigen 
Anthropomorphen durchgemacht hat, sondern direkt aus dem quadrupedcn Leben bipcd 
geworden ist*. (Die Vorgeschichte des Menschen S» 43.) 
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Boden- und Baumleben verbinden und sich dadurch die Vorzüge beider 
bewahren konnte, während der andere, die Familie der Affen, im un- 
durchdringlichen Urwald ganz zum Baumleben übergehen mußte und 
dadurch wieder viel einseitiger und geistig weniger entwickelungsfahig 
wurde.*) 

b) Der Mund. Wahrend der Pflanzenfresser die weichen, kleinen Blätter 
mit seinen Vorderzähnen entweder ununterbrochen rupfte und sie gleich- 
zeitig allmählich nach hinten schob und verschluckte, wo die auf einmal 
erfaßbaren Pflanzenteile so klein waren, daß ein vorheriges Ansammeln in 
seinen Wiederkäuermägen notwendig war, oder beides sogleich abwechselnd 
tat, wo die auf einmal erreichbare Nahrungsmenge groß genug war, ge- 
brauchte das Raubtier Rachen und Gebiß weit mehr zum Erfassen uind Zer- 
reißen seiner Beute, die kaum gekaut wird, weshalb dort in einem lang- 
gestreckten, gleichsam röhrenförmigen Maule mit Hilfe einer ebenso ge- 
formten Zxmge möglichst lange Reihen von Mahkähnen gleichzeitig tätig 
sein mußten, hier dagegen ein sich möglichst weit öffnender, breiter, aber 
kurzer Rachen mit zahlreichen an seinem Eingange aufgestellten Reiß- 
zahnen dem Zweck am besten entsprach. 

Einen ganz anderen Eingang des Nahrungskanals verlangte da- 
gegen der Fruchtesser, Er konnte seine vorwiegende Nahrung, die hart- 
schaligen Samen (Nüsse), weder sogleich verschlingen wie die Wieder* 
käuer und Raubtiere, noch sogleich kauen wie die anderen Pflanzen- 
fresser, sondern mußte sie erst zubereiten* Da ihn dies während des 
Sammeins zu sehr aufgehalten hätte und ihm auf schwankendem 
Zweig auch schwer gefallen wäre, mußte er sie irgendwo ansammeln 
können, und zur Umwandlung in eine Nahrungstasche war ja der Eingang 
des Nahrungskanals der naheliegendste und allein geeignete Körperteil, 
Und zwar paßte sich diesem Zwecke nicht nur die Mundhöhlung selbst durch 
eine möglichst hohe Wölbung und Weite an, sondern vor allem auch deren 
Hautbedeckung, die Wangen und Lippen^ was am besten unter starker Ver- 
schmälerung der Mundöffnung möglich war. Doch brauchte der Fruchtesser 
ja nicht mehr Schneidezähne zu besitzen, und nach außen entblößen zu können, 
als zum Abbeißen eines Bissens aus einer größeren Frucht genügten, und 
auch seine Mahlzähne brauchten bei seiner konzentrierten Nahrung nicht 
zahlreich zu sein, weshalb auch sein Gebiß ganz in die beim Menschen erst 
völlig erreichte Bogenform des Mundes hineinpaßt und wegen des Fehlens 
der vorspringenden Reißzähne lückenlos ist Auch für die Aufnahme von 
' Flüssigkeiten war diese Eingangsform des Nahrungskanals am geeignetsten, 
da sie einerseits das Schlürfen durch röhrenförmiges Spitzen der Lippen 



i) Hierfür spricht auch , daß jcUt noch dtr cigeotlichc tropische Urwald nur von spar- 

[liehen Zwergstämmen bewohnt wird, uralten Menschenresten, die sich hier erhalten konnten, 

[erst nachdem sich ihre unter günstigeren Lebensbedingungen entsuodene Menschennatur 

] für die Bewältigung dieser nächstliegenden , aber weit weniger günstigen Verhältnisse 

gerüstet hatte, 



^ L Entstehungsbedingungeii des Menschen. 

AlU Wioht^^ten ermöglichte y anderseits auch den Saft im Munde zerbissener 
FVächt^ nicht ausfließen liefi. 

Di^^ Zunge» die der Mundhohlung entsprechend eine kurze, dicke Form 
aniunehmen hatte, brauchte ja nur innerhalb dieser tatig zu sein, mußte 
hi«*r Aber auch um so kraftiger bei der Zurichtimg der meist harten, trockenen 
Früchte helfen können, während ihre Lange, Rauheit und Starke bei den 
Pflanteniressem ihr beim Abreißen der Gräser imd Blätter mitzuwirken er- 
möglichte und ihre Länge, Dünne und Beweglichkeit bei den Raubtieren, 
denen ja das Schlürfen wegen ihrer Rachenoffnungsbreite schwer ge- 
AUlen wäre, sie ziun Einschopfen von Flüssigkeiten geeignet machte. 
Bei diesen beiden Tiergruppen ist sie zur Körperpflege unentbehrlich, 
wird dagegen auch hierin bei den höchsten Fruchtessem durch die Hand 
ersetzt 

Die großen Unterschiede des Affen- und Menschenmundes spiegeln natür- 
lich gleich den Gliedmaßen die Verschiedenheit ihrer Umgebimg und Lebens- 
weise wider. Der Urmensch brauchte nur weit kleinere Backentaschen als 
der Affe zum Einsammeln der Nahrungs Vorräte, da er die Baumfirüchte ab- 
schütteln oder auf den Boden werfen und dann in Ruhe verzehren oder in 
seinen Händen forttragen konnte. Während der Affe die Nüsse mit dem 
Munde aufknacken mußte und hierzu viel kräftigere Kiefer, Kaimiuskeln 
und Zähne nötig hatte, da er ja auf seinem Baume kaum andere mecha- 
nische Mittel hätte anwenden können, brauchte der Urmensch die seinigen 
nur zwischen Steinen, die sich wohl kaiun im Regenwald geftmden hätten, 
zu zerklopfen, weshalb seine Kauorgane sehr entlastet und dadurch weit 
schwächer wurden, während sich anderseits auch der Mund und seine Öff- 
nung verkleinem konnte, da ihnen keine großen, ganzen Nüsse mehr zu- 
gemutet wurden. Hierzu trug noch mehr seine vorwiegend weiche und 
saftige Nahrung bei, da in den lichten Wäldern seines Wohngebietes 
wohl weit mehr saftig zuckerreiche oder saftig mehlige Früchte, gleich 
der Ananas oder Banane, gediehen, als hartschalige Nüsse, die dagegen 
größtenteils die Nahrung der Affen in ihrer Heimat, den Regenwäldem, 
bildeten.^) 

Die von beiden, ursprünglich engfverwandten Formen der Affen- und 
Menschenfamilie eingeschlagene, entgegengesetzte Entwickelungsrichtung 
wird am besten dadurch veranschaulicht, daß die jungen Affen imd Menschen, 
die ja ein früheres Stadium der Phylogenese wiederholen, einander weit 

i) Da im Mittclmecrgcbict die saftreichen, weichschaligcn Baumfrüchte , wie Oliven, 
Agrumen, Weintrauben, die sommertrockenen Gegenden auszeichnen, wo sie an niedrigen 
weitständigen Bäumen und Sträuchera durch reichliches Licht, Wärme und Trockenheit bedingt 
erscheinen, während die hartschaligen Nüsse und Kastanien die dichten Wälder sehr regen- 
reicher Standorte charakterisieren, wo sie stets Feuchtigkeit und Schatten finden, dürfte diese 
physiologische Anpassung der Früchte an das Klima vielleicht auch in den Tropen gelten, 
und auch hier in den hohen schattigen, überfeuchten Wäldern mehr hartschalige, stärke- 
reiche Nüsse, in den niedrigeren lichten Monsun- und Savannenwäldera dagegen mehr die 
weichschaligen, zuckerreichen Saftfrüchte vorherrschen. 
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ähnlicher sind als die alten, da sich ja bei jenen in erster Linie Arme und 
Kauapparat, bei diesen Beine und Gehirn aus wachsen. 

Gleichwie also der große Unterschied ihrer Gliedmaßen auf dem der 
Bewegungsmöglichkeit, so beruhte auch der Unterschied des Affen- und 
Urmenschenmundes auf dem der Nahrungsbedingfungen der klimatisch ver- 
schiedenen Landschaften, denen sie sich anpaßten, imd gleichwie jener den 
Grund zur materiellen Kultur des Menschen, so legte dieser den zu seiner 
geistigen durch die allein ihm eigene Gabe, das Sprechen. 

Denn die vollkommenste Form des Nahrungskanalvorraiuns der Frucht- 
esser, des Mundes, mit der ihm eigentümlichen Wölbimg, mit Zimge, Wangen 
und Lippen, unter den Säugern erst beim Menschen, unter den Vögeln, 
soweit an ersteren beiden Teilen möglich, bei den Papageien ausgebildet, 
war auch allein geeignet, artikuliertes Sprechen hervorzubringen. Die Frage, 
wanun die übrigen Tiere diese Fähigkeit nicht besitzen, wird häufig durch 
ihren Mangel an der nötigen Intelligenz beantwortet, während sie ja in 
erster Linie auf mechanischen Gründen beruht Was könnte der Mensch 
sprechen, wenn er allein auf die Bewegung von Stimmbändern, Kiefer und 
Gaumensegel angewiesen wäre gleich den Tieren? Er könnte singen und 
krächzen gleich den Vögeln, bellen und beiden gleich dem Hunde und wohl 
noch andere Laute ausstoßen, endlich die Vokale a, e, i und die Konsonanten 
h, k, g, ch herausbringen, aber kaum mehr. Der Papagei vermag wohl 
mit Hilfe seiner dicken, beweglichen Zunge imd weiten Schnabelhöhle, 
die hauptsächlich durch seine Gebogenheit die notwendige Geschlossen- 
heit erhalten konnte, außerdem noch die Konsonanten d, 1, n, r, s, t 
zu bilden. 

Das Sprechen des Menschen wurde ermöglicht einerseits durch die 
außerordentliche Beweglichkeit der kurzen, sehr kräftigen Zimge und 
Lippen, des kurzen und leichten Unterkiefers, anderseits durch die Ge- 
schlossenheit imd Rundung seiner Zahnreihen, so daß die ausgehauchte 
Luft in der Mundhöhle wie in einer sehr komplizierten Pfeife je nach 
Stellung der Zimge am Gaumen oder an den Zähnen bekanntlich einen 
der Konsonanten d, 1, n, r oder s, seh, t, ö, d, beim Schließen oder Öffnen 
einer oder beider Lippen f, m oder w, b, p, beim Zuspitzen ü, im, und 
bei geringer Wölbung der Wangen u, o, on hervorbringt Wie hätte sich 
demnach irgendein Säugetier eine menschenähnliche, artikulierte Sprache 
ausbilden sollen, da es weder einen solchen Resonanzboden wie die Mund- 
höhle besaß, noch diesen durch Zunge oder Lippen hätte verschieden 
abtönen können? 

Da die Ausbildung eines den besonderen Gebrauch eines Körperteils 
regulierenden Abschnittes des Zentralnervensystems natürlich immer erst 
folgen konnte, wenn jener entstanden war, und sich beide allmählich 
parallel entwickelten, so konnte sich ja auch beim Menschen allein das 
Sprachvermögen, das ja auf der durch das Sprech Werkzeug veranlaßten 
Veranlagung eines besonderen Gehirnteiles begründet ist, ausbilden, 
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während es natürlich den Tieren fehlen muß, denen daher auch einer der. 
wichtigsten Faktoren des höheren Denkproxesses mangelt, das abstrakte] 
Denken in Begriffen, deren Vorstellbarkeit ja gerade durch das Wort] 
möglich wird. 

3, Fruchtnahrung und Bewußtsein. 

a) Die Sinne. Der Tastsinn ist bei den PflarLzenfressern der Natiur 
ihrer Greifwerkzeuge, Lippen und Zunge, entsprechend von sehr beschränkter 
Wirksamkeit, da er sich ja nur auf die Rauhigkeit, Weichheit oder Klebrig- 
keit der unmittelbar zu genießenden Pflanzenteile flüchtig erstrecken kanru 
Bei den Raubtieren dienen zwar die Vordertatzen schon zum neugierigen 
Berühren, zur Unterscheidung von Härte- und Feuchtigkeitsgraden, aber 
der Haupttastsinn liegt auch hier noch in den Spürhaaren und in der 
Zunge, die den eigenen Körper und den des Beutetieres überstreicht, um 
sich von seiner Beschaffenheit und seinem Umfange zu überzeugen. Bei 
den Fruchtessem dagegen mußte es den Greifgliedmaßen in erster Linie 
zufallen, die Körperwelt zu prüfen. Denn nicht nur verlangt ja ihre 
Nahrung, die Früchte, eine ganz andere Behandlung, je nach ihrer harten 
oder weichen, klebrigen oder stachligen Schale und je nach ihrer durch 
den Tastsinn am besten vermittelten Größe, sondern auch ihre Fortbewegung, 
die Umspannung der verschieden dicken, glatten oder schlüpfrigen Äste 
im trügerischen Laub, besonders bei Nacht, wäre ohne ihn unmöglich. 
Auch bei der Körperpflege hatte der Tastsinn der Finger den dafür un- 
geeignet gewordenen der Zunge abzulösen. 

War also hier die Projizierung des Tastsinnes an die äußerste 
Grrenze und die beweglichsten Gliedmaßen des Körpers unter dem 
Schutze und zur Unterstützung des Gesichtes erreicht und nicht nur 
auf die Nahrung, sondern überhaupt auf jeden Körper anwendbar, so 
konnte er sich endlich beim Menschen dadurch zum vollkommensten 
in der Tierwelt überhaupt entwickeln, daß hier die von dem Dienste 
der Fortbewegung entlastete Hand stets zum Tasten verfügbar war 
imd durch diese Beschränkung auf sanfte und nur zeitweilige Be- 
rührungen eine viel größere Empflndlichkeit erlangen konnte. Sowohl 
dieses feine Unterscheidungsvermägen der oberflächlichen Eigenschaften 
wie die Fähigkeit, Umfang und Form fremder oder des eigenen Körpers 
durch allseitiges Betasten und Umfassen wahrzunehmen, wirkten darauf 
hin^ dessen durch das Gesicht schon vermittelte Vorstellung als Körper 
weit deutlicher und mannigfaltiger zu gestalten, und waren daher für die 
Entwickelung nicht nur der Technik, sondern auch der Eigentümlichkeiten 
des menschlichen Bewußtseins von größter Bedeutung. 

Der Geruchssinn ist bei den Pflanzenfressern scharf aber wenig 
differenziert, da er bei der Futtersuche wohl nur zur Vermeidung giftiger 
Kräuter dienen mag, den Fortpflanzungstrieb in der Herde nicht sonderlich 
zu unterstützen braucht und hauptsächlich zum Schutze vor Feinden 
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Wichtigkeit erlangt. Bei den Raubtieren ist er von höchster Schärfe, 
einerseits um die Beute aufzuspüren, anderseits auch um bei ihrem Einzel- 
leben die Paarung zu erleichtem. Dagegen hat der Geruchssinn der Frucht- 
esser, was er an quantitativer Empfindlichkeit einbüßte, wohl an qualitativer 
gewonnen, da er oft die Fruchte an ihrem so verschiedenartigen Dufte 
aufzufinden und von schädlichen zu unterscheiden hatte, für das Geschlechts- 
leben aber von geringer Bedeutung war. 

Das Gehör zeigt eine ähnliche Entwickelung von großer Empfindlich- 
keit für das leiseste Geräusch bei den meisten dieses Schutzes bedürftigen 
Säugetieren zu weit besserer qualitativer Unterscheidungsfahigkeit für 
Tonhöhe bei Singvögeln, und zu vollkommenerem Auffassungsvermögen 
für mannigfache, gleichzeitige oder sich rasch folgende Sprachlaute in 
geringem Grade bei manchen Vögeln, am entwickeltsten natürlich beim 
Menschen. In jedem Tiere scheint sonach die DiflFerenzierung des Gehörs 
seiner eigenen Fähigkeit, bestimmte Geräusche, Töne oder Laute herv^or- 
zubringen, parallel zu gehen. Während aber die Tonempfindlichkeit des 
Menschen durch Übung sehr gesteigert werden kann, weshalb ja eine, 
zahlreiche Tonhöhen nacheinander oder gleichzeitig umfassende Musik 
ungeschulten Ohren anderer Rassen unverständlich ist, scheint dagegen 
das Auffassungsvermögen für Sprachlaute mit zunehmendem Alter zurück- 
zugehen, wofern nicht die Schwierigkeit der Erlernung fremder Aussprachen 
ausschließlich auf Unfähigkeit der mechanischen Sprechwerkzeuge beruht. 

Der Gesichtssinn, Während die Gesichtsorgane der Pflanzenfresser 
bei der fast mechanischen, langwierigen Aufnahme des Futters nicht auf 
dieses gerichtet zu werden brauchen, sondern gleichzeitig möglichst aus- 
gedehnte Flächen zum Schutze vor Feinden zu beherrschen haben, was 
durch ihre seitliche Stellung auf Kosten der Schärfe und Räumlichkeit 
des binokularen Sehens erreicht ist, war für die Raubtiere gerade das 
Fixieren, ein möglichst scharfes, umriß- und abstandstreues Sehen eines 
engimischriebenen Flächenraums oder Körpers auf Kosten der Ausdehnung 
des Sehfeldes das Haupterfordemis, um ihre Beute auch aus großer Ent- 
fernung erblicken und diese schätzen zu können ^ wozu sie durch die 
Nebeneinanderstellung ihrer besonders großen Augen befähigt wurden. 
Diese auch den Fruchtessem eigene Fähigkeit, die sich bei ihnen gerade 
auf die Nähe einzurichten hatte, um die schwierige Bewegimg auf Bäumen 
und die Auffindung und Zurichtung der Früchte zu ermöglichen, war auch 
für das geistige Leben höchst bedeutungsvoll deshalb, weil sie die Auf- 
merksamkeit auf ein Objekt zu konzentrieren erlaubte und weniger leicht 
durch andere, undeutliche Eindrücke abgelenkt wurde. Dies beides wirkte 
dann auf eine schärfere, dauerndere Einprägnng der Empfindungen hin, 
wodurch nicht nur das Denken in Gesichtsvorstellungen klarer und viel- 
seitiger wurde, sondern auch ihre Lautbezeichnung, die Sprache, deren 
Ausbau ja da, wo ihre Entwickelungsbedingimgen gegeben waren, haupt« 
«ächUch von dem Grade jenes Unterscheidungsvermögens abhing. 
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b) Der Intellekt. Während die gras- und köraerfressenden Tiere einen 
großen Teil des Tages mit ihrer sehr leichten, aber langwierigen Futter- 
anfnahme beschäftigt sind und die Raubtiere meist lange auf der Lauer 
liegen müssen, bis es ihnen gelingt, ihre schnellfüßigere Beute zu packen, 
sind die Fruchtesser in ihrer Ernährung gfünstiger gestellt als jene durch 
die Nahrhaftigkeit der Früchte, günstiger als diese durch deren Meng-e 
und schnellere Erreichbarkeit Sie können daher in großer Anzahl gesellig 
imd verträglich leben, wobei aber die Eigentümlichkeit ihres Wohnortes, 
der Bäume, ein Zusammendrängen verhindert imd die Schwierigkeit der 
Fortbewegung imd Mannigfaltigkeit der Nahnmg ihnen individuelles 
Handeln auferlegt, wogegen einerseits die gleichmäßige Futterverteilung 
über den Boden ein herdenmäßiges Zusammenleben der Grasfresser be- 
günstigt, weshalb hier jedes Tier in seinem Tun sich nur ganz nach seinem 
Nächsten zu richten braucht imd kann, anderseits die Mühe der Nahrung's- 
erlangimg die Raubtiere einander zu meiden zwingt, da jedes die Beute 
lieber dem anderen abjagt, als sie selbst fangt. 

Während bei den Raubtieren die Mutter auf der langwierigen und 
schwierigen Jagd von ihren ihr auch hinderlichen Jungen nicht hätte be- 
gleitet werden können, noch später die erforderliche Nahrungsmenge für 
sie hätte herbeischaffen können, so daß der Vater einen großen Teil 
ihrer Ernährung zu übernehmen hatte, und wegen der so erforderlichen 
und ermöglichten langdauemden Pflege auch eine größere Zahl von 
weniger entwickelten Jungen aufgezogen werden konnte, besteht im 
Gegensatz zu dieser monogamischen Familie in den Herden und Rudeln 
der Gras- und meisten Fruchtfresser kein bestinmites, langdauemdes 
Paarungs Verhältnis, weil ja die Jungen bei den ersteren fast sogleich das 
Muttertier auf seiner leichten Futtersuche zu begleiten hatten und sich 
bei den letzteren von ihm tragen lassen konnten, so daß sie viel ent- 
wickelter und geringzählig werden mußten.*) 

Da nun die Fruchtesser am wenigsten mit der Nahrungssuche oder 
-Aufnahme beschäftigt sind, so verbringen die einen ihre reichliche Muße- 
zeit auch bei Tage träge, schlafend wie die Faultiere, die anderen dagegen, 
wie die Affen und Papageien, äußerst lebhaft tätig, ihre Geselligkeit ge- 
nießend, spielend, wozu die den beiden anderen Nahrungsklassen an- 
gehörenden Tiere meist nur in ihrer Jugend Zeit haben, da ihr späteres 
Leben entweder fast ganz von der Nahrungssuche in Anspruch genommen 
oder einsam ist*) Gerade das Spiel aber bewirkt Handlungen, die von 



i) Ähnlich ist ja auch die menschliche Polygamie in den Gebieten verbreitet, wo die 
Nahrungserlangung für die Kinder sehr leicht ist, die Monogamie da, wo die Bedürfnisse 
infolge ungünstigen Klimas viel zahlreicher und schwieriger zu befriedigen sind. 

2) Vergleiche das Spielen auch des erwachsenen Menschen, sobald seine Zeit nicht 
ganz von der Nahrungssorge in Anspruch genommen wird; es wurden ja die Bewegungs- 
spiele im Freien, der Sport, zuerst und am meisten gerade in England, vom wohlhabendsten 
Volke gepflegt. 
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den oft instinktmäßigen der Nahrungssuche abweichen, daher meist mehr 
Überlegimg erfordern, und die, abgesehen von dem Nutzen, der schon in 
dieser Übung der Aufmerksamkeit und Kombinationsgabe liegt, für das 
Tier auch in praktischer Hinsicht zweckmäßig werden können. 

Vor allem regt aber ihre Nahrungserlangung selbst zum Überlegen 
an, da das Erreichen einer Frucht von einem zu dünnen Zweige, das 
Aufknacken einer großen Nuß oder Herausholen eines Saftes aus einer 
schmalen Höhlimg, ja auch an imd für sich die Entdeckung und Auffindung 
der Futtermittel weit schwieriger imd komplizierter ist als das Grasfressen, 
das nur Ausdauer verlangt, oder das Fleischerbeuten, wobei es ja haupt- 
sächlich auf besonders scharfe Sinne und Kraft ankommt Gerade diese 
Vorzüge waren dagegen für den Fruchtesser überflüssig, da er weder aus 
der Feme die Frucht zu erspähen noch zu wittern, weder mit besonderer 
Kraft noch Schnelligkeit sie zu erlangen brauchte und konnte. 

Der so notwendige Unterricht des Jungen in der Aufsuchung und Er- 
langung seiner Nahrung, der bei den Grrasfressem nicht nötig, bei den Raub- 
tieren an der heimgebrachten Beute geübt werden konnte, war bei den 
Fruchtessem gerade dadurch begünstigt, daß sich das Junge, von seiner 
Mutter immer mit herumgetragen imd fest an sie geklammert, ganz nach ihren 
Bewegungen zu richten und all ihr Tun mit Aufmerksamkeit zu verfolgen 
hatte, dann von selbst oder durch sie angeregt sie nachzuahmen begann, 
wodurch es sich natürlich am besten allmählich alle für die Frucht- imd 
Nahrungssuche imentbehrlichen Erfahrungen und Kunstgriffe aneignen und 
einüben konnte. 

Trugen so Schwierigkeit der Nahrungserlangung imd Spiel in gleicher 
Weise dazu bei, die Intelligenz des Fruchtessers zu entwickeln, so be- 
günstigten sie weiter auch den Nachahmungstrieb, der ja gerade die be- 
sondere Gelehrigkeit dieser Tiere in der Gefangenschaft bedingt Somit 
konnten sich auch zufallig zweckmäßige Handlungen eines Individuums 
auf die anderen übertragen imd von diesen, vielleicht bewußt, fortentwickelt 
und erhalten werden. 

Und verlangrte nicht der eingehende Unterricht des von seiner Mutter 
getragenen Jungen und das mannigfaltige Spielen mit den dazu unentbehr- 
lichen Genossen auch eine vielseitigere und dauerndere Verständigung, weit 
mehr als der schnelle Wamungsschrei vor einem Feinde, das Herbeirufen 
zu reichlichem Futter, oder das einseitige Locken des Weibchens, worin 
die Tiere sich sonst nur zu verständigen brauchen. So konnte sich also 
bei den geselligen Fruchtessem, je vollkommener sich ihre Mundform ge- 
staltete, desto reicher auch ihre Sprache entwickeln, die sich ja schon, 
wenn auch nur als mechanisch beobachtet, bei den Ameisen findet 

Als deutlichstes Zeichen ihrer besonderen Intelligenz tritt hier endlich 
in allen Klassen auch die Fürsorge für die Zukunft durch die Vorrats- 
häufung auf, wo eine solche für ungünstige Jahreszeiten notwendig ist: so 
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bei Bienen und Ameisen, im Gregensatz zu den als Raupen oder Maden 
blätter- oder fleischfressenden anderen Insekten > und bei Nagern, was 
natürlich wiederum nur dank der Eigentümlichkeit ihrer Nahrung, dank ^m 
der Haltbarkeit der Früchte möglich ist ^| 

Beeinflußten also Ernährung und Lebensweise an und für sich schon 
in so günstiger Weise die intellektuelle Entwickelung der fruchtessenden 
Tiere überhaupt, so wirkten beim höchsten von ihnen, dem tierischen Ur 
menschen, natürlich auch seine körperlichen Vorzüge in derselben Richtung 
weiten Das bequeme Wandern auf dem Boden, das ihm ein viel weiteres 
Gebiet nach Nahrung abzusuchen gestattete, erweiterte seinen Gesichts* 
kreis, ließ ihn mannigfaltigere Früchte entdecken und bei ihrer Erlangung 
seine Erfindungsgabe in ganz anderem Maße üben, als es den Affea 
möglich war, deren Horizont in ihrem schwankenden Wohnorte bei der 
alle Aussicht verdeckenden Blätterfulle kaum bis zum nächsten Baum 
reichte oder, wenn sie die höchsten Wipfel erkletterten, wieder durch ein 
grünes Laubmeer begrenzt war, deren Bewegung und Blick dort die Enge 
des Spielraumes zwischen der übermächtigen Pflanzenwelt, hier ihre Un- 
endlichkeit gleich wenig Anregung bot Er konnte aber auch gleich ihnen 
und weit besser als sie einen alleinstehenden, hohen Baum ausfindig 
machen, erklimmen und in die Ferne nach Beute oder Feind Umschau 
halten, was ihm Geruch und Gesicht der Raubtiere ersetzte und ihn zu- 
gleich auch besser schützte als Gehör und Schnellfußigkeit der Pflanzen- 
fressen Er wird wohl diese sichere Zuflucht ursprünglich stets vor großen 
Feinden aufgesucht und sich gleich den AfFen von hier aus weit leichter 
verteidigt haben. 

Auf dem Boden mußte ihm jedoch bald seine Hilflosigkeit das natür- 
lichste und einfachste, aber auch vielseitigste HUfs- und Schutzmittel, Werk- 
zeug und Waffe zugleich, in die Hand drücken, mit dem er gleich gut 
einen hohen Fruchtzweig herabbiegen, die Erde nach Wurzeln aufkratzen, 
sich verteidigen und angreifen konnte: den Hakenstock, einen spitzwinklig* 
gegabelten Ast mit langem und kurzem Arme, das durch größere Länge 
und Festigkeit zweckdienlicher gestaltete Abbild des ausgestreckten Armes 
mit gebogener Hand, das Urbild von Hacke und Pflug, Hebel und AageL 
Da er dieses Werkzeug aufrecht und feststehend mit beiden Händen ge» 
brauchen konnte, war er, trotz seiner eigentlichen körperlichen Schwäche, 
weit besser zur mannigfachsten Nahrungssuche und Verteidigung ausge- 
rüstet als je irgendein Tier vor ihm. 

Und hätte der Mensch nicht allmählich im großen erlernen sollen, was 
die wnnzige Ameise vielleicht schon lange vor ihm im kleinen leistete, 
Nutzpflanzen züchten und veredeln, wie diese ihre Pilze, Haustiere pflegen 
und melken, wie sie ihre Blattläuse? 

Die menschliche Intelligenz konnte durch den Nachahmungstrieb stetig 
wachsen, da jedes Individuiun durch neue eigene tmd neue, seinen Gefährten 
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abgelernte Erfahrungen den von der vorhergehenden Greneration über- 
kommenen Schatz vermehrte, um so schneller, je vielseitiger der Nahrungs- 
erwerb und die von ihm abhängige Lebensweise aller miteinander in 
Wechselbeziehung stehenden Individuen war, um so langsamer, je mehr 
die Anstrengung des Korpers zur Nahrungserlangxmg die Übxmg der 
Kombinationsgabe dabei überwog. Somit wirken gerade dieses Überwiegen 
der geistigen über die physische Arbeit zur Nahrungserlangung und ihre 
Mannigfaltigkeit, die den Ausgangspunkt und die Grundbedingung der 
Entwickelung des Intellekts im Individuum bildeten, auch jetzt noch gleich 
mächtig in derselben Richtung fort, um im einzelnen die Hohe seiner 
Bildung, in der Gesamtheit der durch Wechselwirkimg verbundenen 
Menschen, im Volke, die Höhe seiner Kultur zu erzeugen. 



n. Entstehungsbedingungen der Wirtschafistypen. 

(Progressive Ausbreitung des Menschen über die Erde.) 



Die Frage nach der Urheimat des Menschen, ob deren eine oder 
mehrere anzimehmen imd wo sie zu suchen sei, ist oft und in verschiedener 
Weise entschieden worden, und auch über seine ursprüngliche Ernährungs- 
weise gehen die Ansichten auseinander. Doch ist weit weniger Auf- 
merksamkeit den Naturbedingungen geschenkt worden, denen der mensch- 
liche Korper ursprünglich angepaßt sein konnte, wie es ihm durch all- 
mähliche Anpassung seiner Ernährungs- und Lebensweise, teilweise auch 
seines Körpers an die verschiedensten Klimate imd Nahrungsmittel ge- 
lingen konnte, sich trotz seiner mannigfachen Schwächen ziun Beherrscher 
der Erde aufzuschwingen. Zur Beantwortung dieser Fragen ergeben sich 
aus der Organisation seines Körpers und der seiner Haustiere und Nahrungfs- 
pflanzen, die sich nur in ganz bestimmten Landschaften entwickeln konnten, 
manche Schlüsse, die freilich der Natur der Sabhe nach gleichfalls nur 
ganz hypothetisch sein können. 

I. Entstehung des Menschen in Anpassung an wanderndes 
Baumfruchtsammeln im lichten Tropenwald. 

Nicht nur die Haararmut des Menschen weist auf ein gleichmäßig 
warmes, teilweise feuchtes Klima als seine Urheimat hin, sondern auch 
seine ganze Organisation entspricht Lebensbedingungen, die sich nur in 
den lichten Waldgebieten der Tropen finden. Hier gestattete die geringere 
Pflanzenfalle die Bewegimg auf dem Boden, zwang aber anderseits zum 
Erklettern der fruchttragenden, weiter auseinanderstehenden Bäume, so 
daß sich die Schreitfiiße erhalten konnten und sich nur die oberen Glied- 
maßen in Greiforgane lunzubilden brauchten, zum Unterschied von den in 
den undurchdringlichen Regenwäldem ganz dem Baimileben angepaßten 
Greifgliedmaßen der Affenfamilie. Die Ausbildung der Hand war aber 
noch mehr als zum Klettern zur Erlangung der Baumfrüchte nötig, da 
diese natürlich meist nicht direkt mit dem Munde hätten erfaßt werden 
können und wegen ihrer Grröße und harten Schale ein Halten imd Zu- 
bereiten erforderten. Auch die weite Wölbung der Mundhöhle und ihre 
zu vollkommenen Taschen unter Verschmälerung der Öffnung umgewandelte 
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Hautbedeckung weist in ihrer charakteristischen Form auf ihre Anpassung 
an das Einsammeki nicht gleich kau- oder verschluckbarer Früchte hin. 
Gleich den anderen Fruchtessem lebte der tierische Urmensch zur Ge- 
selligkeit und zum Schutz in größeren Familiengruppen, die inmitten einer 
möglichst weiten Lichtung eine Baumgruppe nachts bezogen oder unter 
ihrem Schutz Laubhütten bauten, wo ihnen jene den herannahenden Feind 
von weitem zu erblicken ermöglichte, diese Schatten, Regenschutz und 
Zuflucht zugleich gewährte. Auf dem freien, seinen Wohnsitz imigebenden 
Raum aber fanden die Samen der verzehrten oder etwa verlorenen Früchte 
die günstigsten Wachstumsbedingxmgen, so daß spätere Ankömmlinge hier 
einen natürlichen Garten vorfanden, der ihnen mühsames Suchen und 
Herbeischaffen der Früchte ersparte und zu längerem Verweilen einlud. 
Zugleich stellten die Pflanzen auch eine imabsichtliche Auslese dar, da ja 
nur die besten Früchte des Mitnehmens wert erschienen. Der Mensch 
lernte hierbei wohl auch schon das einfachste Werkzeug sich verschaffen 
und gebrauchen, den Hakenstab, zur Verlängerung des Armes beim Herab- 
biegen hoher Zweige. 

2 a. Übergang von Fruchtsammeln zu vorwiegender Jagd 
in der Savannenzone. 

Gleich den anderen Fruchtessem nährte sich der Urmensch auch teil- 
weise von Honig, Eiern und kleinen Tieren imd übte sich in deren Fang 
auch wohl schon mit einfachen Geräten in seiner ursprünglichen, an großen, 
gefahrlichen Säugetieren armen Heimat Erst als einzelne in der Hand- 
habimg der Waffen, besonders der einfachsten, des Speers, eine solche 
Gewandtheit erlangt und jene so weit vervollkommnet hatten, daß sie auch 
größere Tiere anzugreifen wagen konnten, war es ihnen möglich, auch 
in die angrenzende Savannenzone vorzudringen, in der das überreiche 
Tierleben für frei umherschweifende Jägerfamilien geeignete Existenz- 
beding^ungen bot Doch stand diesem Vorzuge auch gegenüber: die Größe 
imd Gefährlichkeit des Wildes, zeitweiser Wassermangel und die Spärlich- 
keit der Baumfrüchte, für welche die vorhandenen Grrassamenkömer und 
Leguminosen nur für kurze Zeit einen Ersatz lieferten, so daß die Ernährung 
viel einseitiger vom Jagdglück abhing. All diese Schwierigkeiten, denen 
sich der Steppenjäger, allmählich von seinen leichteren Lebensbedingimgen 
aus auf der Spur des Wildes vordringend, anzupassen hatte, setzten weit 
mehr Erfahrungen voraus als die seiner Urheimat, konnten aber nicht ver- 
fehlen, seine Kombinationsgabe so weit zu stärken, daß er die hier zu- 
gleich gebotenen Mittel zu ihrer Überwindung gebrauchen lernte. Sein 
Bedürfnis nach festeren Waffen und Werkzeugen konnte er durch die 
dort mangelnden Steine befriedigen, die, als stimipfe Kiesel oder zer- 
schlagen als Splitter an das Ende seiner Holzwaffen gebimden, diese in 
weit wirksamere Keulen imd Äxte, Speere imd Messer verwandelten. 
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Weon irgendwo, so mußte auch in diesen Gebieten die große jähret 
zeitliche Trockenheit und Hitze der Luft und Gegenstände die Erzeugtmg 
des Feuers zufällig durch Reibung herbeiführen,^) Durch ihn selbst 
kleinem Umfange erzeugt, verlor es viel von seiner Furchtbarkeit yi 
mußte seine einmal erregte Neugier zur absichtlichen Wiederholung- an" 
treiben. Anfangs wohl nur zum Verscheuchen seiner tierischen Feinde in 
der Nacht entzündet, schätzte er es bald als Lichtverbreiter und mußte 
endlich versuchen, das Fleisch, das er wohl bisher an der Sonne gedörrt 
hatte, um es haltbarer zu machen, an oder in der Hitze des Feuers schnelleHH 
zu dörren, wodurch er die größere Schmackhaftigkeit des gebratenejflH 
Fleisches entdeckte. Das Feuer aber war natürlich das Hauptmittel, das \ 
den der Fruchtnahrung und Wärme angepaßten Menschen befähigen 
sollte, einerseits seinen Nahningsspielraum sehr zu erweitem, indem es 
die stärkereichen, saftarmen Getreidekömer und auch das Fletsch für seine 
Verdauungsorgane geeignet machte, anderseits auch in Gebiete vorzudringen, 
die wegen jahreszeitlicher oder dauernder großer Kälte ohne künstliche I 
Wärmeerzeugung nicht bewohnbar gewesen wären. In diesen mußte aber 
auch der bisher unbekleidete Jäger bei der starken Kälteempfindung ganz 
instinktiv dazu übergehen, sich durch Bedeckung seines Körpers warm zu 
halten, wozu sich ihm ja die Felle der erlegten Tiere von selbst aufdrängte 




2b. Übergang von Jagd zu Fischfang auf tropischen 
Binnengewässern. 

Abgesehen davon, daß die Erkenntnis des Fisches als Nahrungsmittel 
für den Urmenschen weit schwieriger war als die der Landtiere, setzte der 
Fischfang weit kompliziertere Fanggeräte und -Methoden voraus, als daß 
er sich nicht erst viel später hätte entwickeln können, und zwar wohl aus 
der Jagd auf andere Wassertiere, besonders -Vögel, und mit dieser auch 
weiterhin meist Hand in Hand gehend. Der Wildreichtum der tropischen 
Seen imd Flüsse bewog den Jäger wohl einen schwimmenden Baumstam; 
zu benutzen, lun seiner Beute näher zu kommen oder die vom Lande ai 
erlegte zu holen; das Rollen des Stammes veranlaßte ihn dann, deren zwi 
zusammen zu binden; und als er seine Ruderbeine durch Äste erse 
hatte, war das Gerät fertig, das dem Jäger gestattete, seine Beute auch 
aus dem Wasser zu holen oder darüber hinweg reichere Jagdgründe auf- 
zusuchen. Hierbei mußte ihn aber auch ein zufallig im Wasser erblickter 
Fisch schon aus Neugier zum Anspießen mit seinem Hakenspeer anreize 

i) DaB det Mensch das Feuer ursprünglich von cincoi imra\ den Blitz enttündeten Bauu 
oder von einem g^lühenden Lavastrom g^eholt haben soUte, wie vielfach angenommen wird 
erscheint unwahrscheinlich, da ihm beide Erscheinungen viel tu großen Schrecken cinflößeu 
mußten, als daß der Zufall oder Neugier ihn veranlaßt haben konnten, ein Holzstück daran 
zu halten, und da er, selbst wenn er den Zusammenhang des Anbrennens erkannt, seine 
Wiedererzeuguog daraus noch nicht hatte ableiten können. 
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eine Fangart, die ja, noch jetzt sehr gebräuchlich, keine andere Erfahrung 
und Geschicklichkeit voraussetzte, als die des Jägers. Alle anderen viel 
künstlicheren Fischfangmethoden konnten sich erst allmählich entwickeln, 
als einzelne Bewohner der Seeufer von der vielleicht weniger ergiebig ge- 
wordenen Vogeljagd zum Fischfang übergingen und auf diesen ihre sehr 
vervollkommneten Geräte und Erfahrungen anzuwenden suchten. So 
gingen wohl aus der Kombination der aus der Feme zugezogenen Vogel- 
schlinge oder Falle und ihrer Lockung mit dem Widerhaken ihres Speeres 
die Angel, aus ihren Vogelnetzen die Fischnetze hervor. 



3. Übergang von wanderndem Fruchtsammeln und Jagd 

zu seßhaftem Knollen- und Kolbengetreidebau in der 

Wald - Savannenzone. 

Während dem Urmenschen in der lichten Waldzone das ganze Jahr 
hindurch reichliche Nahrung von den hier am besten gedeihenden Frucht- 
bäumen, die er unabsichtlich an gewisse, für ihn als Wohnsitz geeignete 
Stellen in größerer Anzahl versetzt hatte, abwechselnd geboten wurde, ohne 
daß er für ihre Vermehrung zu sorgen brauchte, da ja die Bäume Menschen- 
alter hindurch ertragsfahig blieben und sich in diesem langen Zeitraiun ganz 
von selbst ergänzten, konnten in der Savannenzone deren nur noch wenige 
der hier ausgepräg^teren jahreszeitlichen Trockenheit widerstehen, dafür waren 
ihr aber um so mehr einjährige Gewächse durch ihr Absterben und ihre 
stärkereichen, lebenskräftigen Samen angepaßt, durch die ElnoUenwurzeln 
oder Kömerkolben, die ja durch ihr reichlicheres Feuchtigkeits- und Wärme- 
bedürfhis während der Vegetationsperiode die viel ertragsreicheren Vertreter 
der Ährengetreidegräser der gemäßigten Zone sind, und die beide gleich 
offenbar auf das Steppenklima ihrer verschiedenen Urheimat hinweisen. Da 
mm diese kurzlebigen Pflanzen einerseits durch das fast gleichzeitige, einmalige 
Reifen ihrer nahrhaften Früchte es begimstig^en, daß diese alle auf einmal 
verzehrt wurden, anderseits auch die harten Samen vieler Baumfrüchte 
fehlten, die nicht hätten mit verdaut werden und ihre Fortpflanzung hätten 
sichern können, so wäre ihr dauernder Genuß für den Menschen immoglich 
gewesen, wenn er nicht zugleich am leichtesten den Zusanunenhang von 
Frucht und Vermehrung dabei hätte erkennen können. Es hätte ihm zwar 
auch beim achtlosen Herausreißen jimger Fruchtbaiunpflänzchen der Kern 
an ihrer Wurzel, den er wegzuwerfen pflegte, auffallen und ihn auf das Keimen 
der Pflanzen aus diesem hinweisen müssen. Aber viel deutlicher zeigte ihm 
dies, wenn nicht schon das Ausgraben der Knollenwurzeln selbst, das rasche 
Ausschlagen auch der Kolbenkörner, die er aus Überfluß in der Erde ver- 
borgen oder auch oberflächlich an feuchtem Orte aufbewahrt hatte; dabei 
wies ihn die Knolle auch am besten daraufhin, sie wieder in die Erde zu 
stecken, wo er sie ja gerade an der Wurzel der Pflanze geftmden hatte, ein 

Chalikiopoalot, geographische Sklxzeo. 2 
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Zusammenhangs den alle anderen Früchte , die er auf der Pflanze zu er- 
blicken gewohnt war, nicht nahe leg^en.^) 

Die Erkenntnis der willkürlichen Vervielfaltig^g der Pflanze aus ihrer 
Frucht hätte für die Bewohner der Fruchtbaumzone nur den Nutzen ge- 
habt, auf einer etwa vorhandenen natürlichen Lichtung (gfroße Bäume zu 
fallen, war ihnen ja mit ihren Holzwerkzeugen unmöglich) gerade den Samen 
der Bäume vor Tieren in der Erde zu verbergen, deren Früchte wegen 
ihres Wohlgeschmackes oder ihrer Nahrhaftigkeit von allen bevorzugt 
wurden imd daher schwer zu erlangen waren, und sie so zu vervielfältigen. 
Dagegen setzte die dauernde Besiedelung der KlnoUen- und Kolben- 
firuchtgebiete deren bewußte alljährliche Vervielfältigung voraus, da hier 
die Bäume nur für einen Teil des Jahres genügende Nahrung liefern 
konnten. 

Dem Baumfruchtbauer genügte als Werkzeug ziun Herabbiegen der 
Zweige und Aufkratzen des Bodens für den Samen ein Hakenstab; dagegen 
machte das Aufgraben der Erde zum Herausnehmen oder Hineinlegen der 
Knollen ein Werkzeug mit breiter Angriffsfläche, gleich der mit geschlossenen 
Fingern gebogenen Hand nötig, eine Hacke, als welche gleichfalls ein 
gegabelter Ast aber mit kürzeren imd dickeren Armen dienen konnte. 
Weil sich nun die durch Regen aufgeweichte Erde leichter bearbeiten lieA^ 
so wartete das Weib, denn von ihr gingen wohl schon damals, wie noch 
jetzt in den Tropen, die ersten Anbauversuche aus, darauf mit dem Setzen 
der Klnollen, und da diese und die Kömerkolben gerade mit Eintritt der 
Trockenzeit reiften, so konnte sie es erst zu Beginn der nächsten Regen- 
zeit tun, wodurch sie unabsichtlich das Keimen sehr forderte und die dafür 
geeignete Jahreszeit erwählte. Wenn sie nicht einzelne Knollen oder Kömer 
zur Sicherheit im Boden zurückließ, die natürlich doch erst zu Beginn der 
Regenzeit ausschlugen, so mußte sich der Mensch daran gewöhnen, die 
zur Saat notwendige Menge nicht zu verbrauchen. Eine Vorratshäufung 
und -haltung der Kömer- und Knollenfrüchte war nicht nur durch ihr fast 
gleichzeitiges Reifen geboten, das nur kurze Zeit hindurch ihr Einsammeln 
und ihren direkten Genuß gestattete, sondern auch durch ihre Haltbarkeit 
ermöglicht und durch ihre Größe erleichtert Mit der allmählichen Er- 
lemung des Getreidehackbaues hatte sich der Mensch aber auch an Seßhaftig- 
keit zu gewöhnen, da er ja die Vorräte nicht hätte mitnehmen können und die 
zimi Schutze der Emte und Saaten notwendigen Anlagen, wie Speicher 
und Umzäunungen, zu mühsam waren, um alljährlich neu angelegt zu werden. 
Außerdem wirkten ja ohnehin die spärlich verteilten Wasserstellen in der 
Savanne auf eine dauerndere Ansiedelung größerer Menschengruppen an 
ihnen hin. 

So setzte die seßhafte Besiedelung der Savannenzone nicht nur die 
absichtiiche Vervielfältigung der Feldfrüchte, sondern auch den sparsamen 



i) Hierauf hat Ed. Hahn in seinem trefflichen Werke „I^ie Haustiere" hingewiesen. 
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Verbrauch eines beschrankten Vorrats voraus, wobei sie aber zugleich die 
günstigsten Bedingfungen bot zur Erlernung dieser beiden, für den ganzen 
weiteren wirtschaftlichen Fortschritt grundlegenden, auf das bloße Schonen 
der Erzeuger beim Sammeln folgenden Maßregeln. 

4. Übergang von vorwiegendem Hackbau zu Kleinviehzucht 
auf den Gebirgssteppen der äußeren Tropenzone. 

Eine zerschnittene Hochflächenlandschaft, auf deren randlichen Ab- 
dachungen mit reichlicheren Niederschlägen im Gegensatz zu den umgebenden 
Steppen eine lichte Waldvegetation gedieh und deren hochgelegene, flache 
Teile mehr Strauchsteppencharakter trugen, bot dem Menschen viel günstigere 
Lebensbedingrungen als die zeitweise wasserlose Tiefsteppe, die den Jäger 
zu jahreszeitlichen, weiten Wanderungen zwang, oder die Savanne, wo der 
Hackbauer schwer zu kämpfen hatte gegen die überreiche Tierwelt 
Der Bewohner der Hochflächen konnte hier seine Knollen und Kolben- 
getreide bauen und in der ung^ünstigen Jahreszeit in nahen quellenreichen 
Wäldern auch Früchte sammeln. Zugleich waren hier all die gewaltigen, 
gefahrlichen Flachsteppentiere, Pflanzen- und Fleischfresser, durch weit 
kleinere, weniger schnellfüßige, aber dem unebenen Boden und der Niedrig- 
keit und Kärglichkeit der Vegetation angepaßte Formen vertreten. Während 
sich daher der Mensch gegen jene nur verteidigen konnte oder sie erlegen 
mußte, konnte er hier diese mit seinen überlegenen Kräften auch lebend 
zu bewältigen versuchen. Er fing und zähmte sie auch wohl um so leichter, als 
sie noch nicht durch fortgesetzte Verfolgimgen den Menschen als ihren Feind 
zu fliehen gelernt hatten. An den Wildschafen der Matten und dann auch 
an den Wildziegen der Gebüsche erprobte so der Mensch seine Kraft zum 
Vergnügen, und erst allmählich lernte er auch ihren Nutzen schätzen. Ihre 
schnelle Vermehrungsfahigkeit und die Herdennatur dieser Pflanzenfresser, 
bei denen ein männliches Tier zum Schutze vieler weiblicher genügte, ge- 
stattete ihm bald, die jungen männlichen Tiere zu seiner Ernährung zu 
verbrauchen, wie die Früchte eines tierischen Baumes, ohne dessen Fort- 
pflanzung und stetiges Tragen zu stören. Gleichzeitig mußte dies, da er 
natürlich nur die kräftigsten oder in seinen Augen besten Jimgen zur Fort- 
pflanzimg leben ließ, auch die Veredelung seiner Haustiere bewirken. Da 
die Eänder des Menschen und dann auch er selbst natürlich das Säugen 
an den Muttertieren versuchten und er auch das naheliegende bequemere 
Melken bald lernte, mußte durch diesen erhöhten, stetigen Reiz das Milch- 
organ sich allmählich kräftiger und dauernder entwickeln imd zu seinen 
Gimsten mehr Milch liefern als die Jimgen brauchten. 

Gerade die starken klimatischen Gegensätze ihrer gebirgigen Heimat 
befähigten Schafe imd Ziegen von vornherein am besten zur Akklimati- 
sation in den verschiedensten 2^nen, wozu die Tiere der tropischen Steppen, 
in denen bei gleichmäßiger Temperatur nur die Feuchtigkeit wechselt, 
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ganz ungeeignet gewesen wären. Sie allein waren aber auch durch ihre 
Kleinheit befähigt, an der dürftigen Vegetation halbwüster Steppen ge- 
nügende Nahrung zu finden. Ihre meist vereinigte Züchtung wurde vor 
allem dadurch begünstigt, daß die Schafe Gräser und Stauden, die Ziegen 
Blätter und Stengel bevorzugten und so diese Futterteilung einerseits ein 
verträgliches Zusammenleben beider Arten, anderseits auch die voll- 
kommenste Ausnutzung der vorhandenen Vegetation ermöglichte. Ihre 
Kleinheit und daher auch leichte Vermehrungsfahigkeit gewährte endlich J 
den Vorzug, daß sie eine gleichmäßige Emahnrng kleiner Menschengruppen, 
der Familie, gestatteten. Bei Züchtung großer Wiederkäuer hätten diese 
zwar einen Überfluß an Fleisch geliefert, es wäre aber nur kurze Zeit ge- 
nießbar gewesen imd hätte wegen ihrer entsprechend langsamen Ver- 
mehrung nur selten wiedererlangt werden können. 



5* Obergang von Kleinviehzucht und Fruchtsammeln zu 
wanderndem Getreidebau in der inneren gemäßigten Zone. 

Je ausschließlicher manche der Hackbauem sich der Beaufsichtigung - 
ihrer Herden widmeten und diese anwachsen ließen, desto ausgedehntere! 
Weideflächen brauchten sie natürlich. Anfangs genügten noch die in der 
Umgebung ihres jahreszeitlichen Wohnplatzes gelegenen, wo die Weiber 
das Knollen- und Kolbengetreide bauten; dann gingen die Hirtenfamilien 
allmählich dazu über, ihren Wohnsitz zu verlegen, je unabhängiger sie 
durch ihre tierische Nahrung von der Fruchtbarkeit des Bodens wurden 
und je leichter sie daher durch zufallig gefundene die absichtlich ver- 
vielfältigten Früchte ersetzen konnten. Seine Kleinviehherden gestatteten 
dem Hirten als lebende, selbst bewegliche und sich selbst vermehrende 
Vorratskammern auch die halbwüsten Steppen der Subtropen zu durch- 
ziehen, in denen er ohne sie gar keine oder nicht genügende Nahrung 
gefunden hätte. Denn außerhalb der Tropen fand der Mensch, abgesehen 
von gewissen Landstrichen der kalten Zone, dauernd weder so mannig- 
faltige noch so reichliche wilde Früchte und Tiere, daß er steh als Sammler 
ohne ihre Venielföltigung hätte erhalten können; da hier aber in dem 
winterkalten Klima die tropischen Knollen- und Kolbengewächse nur im 
Sommer gediehen, wo die langdauernde Trockenzeit dieser Gebiete ihnen 
nicht die nötige Regenmenge lieferte, so war Hackbau ohne künstliche 
Bewässerung unmöglich, und nur die Klein Viehzucht ermöglichte die Aus- 
breitung des Menschengeschlechts in dem sommertrockenen Gürtel der 
Subtropen. Aber auch diese machte jahreszeitliche weite Wanderungen ^ 
nötig, da im Sommer nur die regenreichen Gebirge genügend Wasser undl 
Gras gewälirten. Doch konnte auch allein dieser Wechsel zwischen den 
Wintertief- und Sommerhochsteppen der Subtropen dem Hirten das Sammeln 
der ihm not\\^endigen Pflanzenkost durch ihre Mannigfaltigkeit in genügender 
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Meng^e ermöglichen. An den hainreichen Gebirgsabhängen fand er die 
zahlreichen im Sommer reifenden Baumfrüchte (Kastanie, Mandel, Johannis- 
brot, Feige), in den nur im Winter mit Graswuchs bedeckten Tiefebenen 
dagegen die stärkereichen Samen der kurz vor Eintritt der Trockenzeit 
im Frühling reifenden Ahrengetreidegraser; gleich ihren tropischen Ver- 
wandten, den Getreideknollen, -Kolben und -Rispen, waren diese Formen 
dem Überdauern der Trockenzeit angepaßt 

Doch war gerade die Erlangung der Ährengetreidekörner, dieser fiir 
die Entwickelung des ganzen Menschengeschlechtes wichtigsten Fnicht- 
gattung, am schwierigsten. Zwar mußte der Mensch sie sehr bald als 
Nahrungsmittel schätzen lernen, sollte er es auch nur den Vögeln nach* 
gemacht haben; doch konnte die von Weib und Kind gesammelte Menge 
nur sehr gering und zwar meist vom Boden aufgelesen sein, da die Ge- 
treidegräser einerseits an und für sich schon zerstreut unter anderen Gräsern 
wuchsen, anderseits auch die Tiere gerade die Getreideähren sehr be* 
vorzugten; endlich bewirkte vor allem das Steppenklima durch die plötzlich 
eintretende Sommersglut ein fast gleichzeitiges Reifen und sehr rasches 
Ausfallen der Körner. Den hieraus entspringenden Wunsch, die für ihn 
so angenehmen Nahruugskömer für sich allein auf kleiner, vor Tieren ge- 
schützter Fläche zu gewinnen, konnte er dadurch zur Ausführung bringen, 
dafi er mit den den Sommer hindurch verwahrten Samen bei seiner Rück- 
ktmft ins Tiefland eine durch die heftigen Herbstregen oder Über- 
schwemmung aufgequollene Tonbodenfläche bestreute, die dem Saatkorn 
ein geringes Einsinken und das Keimen sehr erleichterte und es vor Tieren 
schützte. Da mit dem Verdorren der übrigen Gräser auch das Reifen 
der den gleichen physiologischen Gesetzen gehorchenden Getreidegräser 
eintrat, so band ihn dieser ursprünglichste Ährengetreidebau nicht länger 
ans Tiefland, als es der eintretende Futtermangel seiner Herden erlaubt 
hätte. Doch konnte ein solcher Feldbau der Hirtenweiber immer nur 
äußerst gering bleiben wegen der Schwierigkeit, das Getreide den Sommer 
hindurch aufzubewahren, um es im Winter als Nahrung oder Saatgut ge- 
brauchen zu können. 



6* Übergang von jahreszeitlich wandernder Kleinviehzucht 

2u seßhaftem Ährengetreidebau und zu Großviehzucht 

in den subtropischen Alluvialebenen. 

Nur in den Tiefebenen der großen subtropischen Ströme fand der Hirt 
innerhalb der umgebenden subtropischen Steppen dauernd Wasser und ge- 
nügenden Pflanzenwuchs, um das ganze Jahr hindurch ohne weite Wande- 
rungen seine Herden ernähren zu können. Natürlich waren sie aber auch 
am geeignetsten für den Feldbau, da sie durch regelmäßige Über- 
schwemmungen weite Strecken längs ilirer Ufer alljährlich von neuem 
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durch Schwemmabsatze dafür vorbereiteten. Je schneller hier die Be- 
völkerung unter den günstigen Lebensbedingimgen anwuchs, um so mehr 
Gretreide und Baumfrüchte mußten erbaut und um so mehr die Weideflachen 
zugunsten der Felder eingeengt und die Herden verringert werden, so 
daß nur noch wenige Hirten bleiben konnten, die meisten ausschliefilich 
zum Feldbau übergehen mußten. Die sich bald von selbst ergebende 
dauernde künstliche Verteilung des befiiichtenden Wassers über aus- 
gedehntere Flächen ermöglichte alljährlich mehrere Ernten nacheinander 
zu erzielen; das Ährengetreide der nördlichen Steppen konnte im Herbst 
durch einfaches Säen teilweise mit Eintreten in den Tonschlamm nach der 
Überschwemmung, das tropische Kolbengetreide, das leicht in den großen 
subtropischen, meridional verlaufenden Flußtälem (Nil, Euphrat) von dem 
nordwärts wandernden Hirten aus seiner Heimat in die gemäßigte Zone 
übertragen werden konnte, im Sommer mit der Hacke auf dem vorher 
bewässerten Boden angebaut werden. Doppelemten hätten jedoch bald 
trotz der befruchtenden Flußabsätze zur Erschöpfung der obersten Boden- 
schicht gefuhrt, wenn nicht durch ihr Umgraben auch die unteren ab- 
wechselnd herangezogen worden wären. 

Gleichwie in den tropischen Steppen, so wurden auch hier die mensch- 
lichen Saaten durch Herden schnellfüßiger Buschsteppentiere bedroht, die 
allerdings weniger mannigfaltig und gefahrlich waren, besonders Wildrinder, 
-Büffel imd -EseL Während aber dort der Mensch nur an Abwehr denken 
konnte und auch kaiun genügenden Nutzen von ihrer Zähmung, selbst wenn 
er sie versucht, gehabt hätte, kannte er hier schon, durch den Besitz des 
Kleinviehes gelehrt, Behandlung und Nutzen der Haustiere und war außer- 
dem jetzt stark genug, auch gfrößere Tiere zu bändigen. Dies war ihm ja 
auch gerade durch die schlammigen Flußufer sehr erleichtert, denn er 
brauchte sie nur an der Tränke in den Schlamm hineinzutreiben, um sie 
verteidigxmgsimfahig und allmählich durch Hunger fügsam zu machen. 
So zähmte er wohl den Wildesel, das kleinste und schwächste unter ihnen, 
und verwandte ihn zum Austreten seiner Gretreideähren, indem er ihn im 
ELreise darüber hintrieb; hatte sich so dieser an ein Geleitetwerden durch 
den Strick und an Gehorsam gewöhnt, so konnte er dann auch als Pack- 
tier zum Heimtragen der Ernte dienen. Das Rind und auch der wildere 
Büffel wurden wohl wegen ihrer Ähnlichkeit mit dem Kleinvieh als Er- 
gänzimg zu diesem gezähmt und dann gezüchtet, indem auch sie sich all- 
mählich ans Gemolkenwerden gewöhnten imd mehr Milch, als ihr Junges 
brauchte, auch länger lieferten, imd die männlichen Tiere gleich denen 
des Kleinviehes die Fleischnahrung abgaben, zumal ja das dichtere Zusammen- 
wohnen vielköpfiger Familiengruppen den notwendigen schnellen Verbrauch 
auch großer Fleischmengen durch abwechselnden Austausch mit den 
Nachbarn ermöglichte. 



7. Obergang von Hack- zu Pfluggetreidebau in den subtropischen Alluvialebenen. Schluß. 2 3 

7. Übergang von Hack- zu Pfluggetreidebau in den 
subtropischen Alluvialebenen. 

Da beim sommerlichen Kolbengetreidebau wegen des schnellen Aus- 
trocknens der obersten Erdschicht in dieser Jahreszeit ein tieferes Einsenken 
des Saatkorns in die länger feuchtbleibenden unteren Lagen nötig war, so 
pflegte der Hackbauer, statt viele einzelne Locher für je mehrere Samen^ 
kömer zu graben, sich das wiederholte, am meisten anstrengende Einhacken 
in die obere harte Bodenkruste zu ersparen, indem einer oder mehrere die 
eingehackte langstielige Hacke durch die Erdschicht weiterzogen, wobei 
ein anderer ihren Kopf in die Erde zu drücken und zu schieben hatte. In 
die so schneller und leichter geöffneten langen Furchen streute ein nach- 
folgendes Kind die Kolbenkömer einzeln ein, so daß die in gleicher 
Weise dicht daneben aufgerissene nächste Furche zugleich die vorher- 
gehende schließen und so die Samen in der das Keimen ermöglichenden 
Feuchtigkeit imd vor Vögeln bergen konnte; so wurde auch das Zuschütten 
der einzelnen Löcher unnötig und eine gleichmäßigere Verteilung der 
Pflanzen erreicht Daß nun der Mensch sehr bald an seine langstielige 
Hacke statt sich selbst seine Haustiere imd zwar gerade die kräftigsten 
spannte, lag nahe genug, und als er statt seines eigenen einen Holzarm 
am Hackenkopfe angebracht hatte, den er, ohne sich zu beugen, ein- 
drücken und gleichzeitig mit den Zugtieren lenken konnte, hatte sich das 
folgenreichste Gerät, das die größeren tierischen Kxäfte zimi schwersten 
Teile der Nahnmgsgewinnung, zur Bodenbearbeitung, heranzuziehen er- 
möglichte, der Pflug, unabsichtlich entwickelt 

Während demnach hier das Pflügen im Sommer, weil die künstlich 
bewässerte Fläche zu schnell austrocknete, um das Keimen des Samens 
auf der Oberfläche zu erlauben, nur das tiefere in die Erde Stecken des 
Samenkorns erleichtem sollte, hatte es zugleich den erst allmählich er- 
kannten Haupterfolg, daß es die Erdkrume lockerte und vor allem mengte 
und ihr hierdurch dauernde Ertragsfähigkeit sicherte. Diesen Zweck hatte 
aber das Pflügen hauptsächlich in allen den regenreichen Gebieten, wo 
die oberste Bodenschicht zwar ein Keimen gestattete, aber keinen wieder- 
holten guten Ertrag geliefert hätte. 

Schluß. 

Der Mensch konnte sich somit nur schrittweise von seiner Urheimat, den 
Tropen, aus ausbreiten, indem er, allmählich im Verlauf unzähliger Gene- 
rationen aus einer Landschaft in die andere vordringend, sich anfangs 
hauptsächlich auf die mitgebrachten Existenzmittel stützte und diese dann 
allmählich diirch die geeigneteren Nahrungsquellen seines neuen Wohn- 
gebietes erweiterte. Der konzentrierten Fruchtnahrung angepaßt konnte 
er sich in die Savannenzone nur ausbreiten, indem er teils in den wasser- 
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reichen Gebieten zum Getreidebau, teils in den trockneten zur Jagd über- 
ging. Die Tropenzone ^u überschreiten ermöglichte ihm jedoch nur di^ 
Klein Viehzucht, die eine genügsame, selbstbewegliche und *vennehrbare 
^ Nahrungsquelle darstellte, vermöge deren er allmählich die Ährengetreide- 
ser kennen und anbauen lernen konnte* Die hierdurch bedingte Seß- 
haftigkeit ermöglichte ihm in den fruchtbaren subtropischen Alluvialebenei 
anderseits auch die wegen der hier erforderlichen künstlichen Bewässeruni 
schwierigere Kultur der Kolbengetreide einzuführen, die dann zur An- 
wendung des Pfluges und des hier gezälimten Rindes als Zugtieres führte*! 
Erst als der Mensch mit Rind und Pflug bewaffnet war, konnte er sich 
auch in die an wilden Früchten und Tieren armen winterkalten Gebiete 
auszubreiten versuchen- Daß er unter ungünstigen Klima- und Bod< 
Bedingungen Viehzucht oder Ackerbau oft wieder aufgeben und zu ein 
icheren Ernährungsweisen greifen mußte, darauf weist die Wirtschaft de 
Jewohner der kalten Zone, wohl auch die der Eiszeitmenschen*) hin, die 
sich aber nur bei dem ungewöhnlichen Tierreichtum unter jenen besonderen 
Verhältnissen ausbilden konnte. 

Es konnten natürlich nur die allgemeinen Landschaftstypen gekenn- 
zeichnet werden, in denen der Mensch die günstigsten Bedingungen zur 
Erwerbung mancher Nutzpflanzen und Haustiere und zur allmählichea 
Ausbildung gewisser Wirtschaftsformen fand; jeder Versuch einer an- 
nähernden Lokalisierung wäre verfrüht Denn zur Verlegung des an- 
genommenen einheitlichen Ausstrahlungszentrums nach den lichten Wald- 
gebieten Afrikas oder Südasiens lägen noch keine genügenden Anhaltspunkte 
vor. Auch die Erlernung des Knollen-, Kolben- und Rispengetreidebaues 
hat sicherlich wiederholt in der alten tmd neuen Welt unabhängig statt- 
gefunden und sich zu einem sehr intensiven Hackbau mit Bewässerung 
in den dafür günstigen Alluvialgebieten entwickeln können, dort in den 
subtropischen Tiefebenen des Nils und Mesopotamiens für Kolben-, der 
Monsungegenden Vorder- und Hinterindiens und Chinas für RispengetreidCp 
hier auf den tropischen Hochflächen. Viel beschränkter wäre dagegen 
schon das mögliche Ursprungsgebiet der Kleinviehzucht, da hierfür nur 
das abessinische Hochland und die vorderasiatischen Gebirge in Betracht 
kämen. Endlich wären als wahrscheinliche Heimat der wichtigsten Ahren- 
retreide die südosteuropäischen und vorderasiatischen Tiefsteppen an- 
aehmen. Auch Kleinviehzucht imd Ahrengetreidebau mögen somit 
wiederholt unabhängig in den verschiedenen dafür geeigneten Gebieten 
entstanden sein. 
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i) Die klimatische, flonstische und finunistische Begünstigung Europas im o1 
Miocän hätte natürlich auch hier eine Sammel Wirtschaft ebenso gestattet, wie in den Tropci 
und auch die groEen diluvialen Tierscharen gewährten ähnliche Existenzbedingungen, Als 
doch diese verschwanden und sich die Verhallnisse im ncolithischen Zeitalter dtn li cutigen 
rnäherten, mußte auch der Mensch weichen, bis er* mit Nutipflanzcn und Haustieren bcw^lTnct, 
die unwirtlich gewordenen Gebiete wieder besiedeln konnte. 




Schluß. 
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Hätte der Mensch auf der ganzen Erde der Sammelwirtschaft günstige 
Bedingungen gefunden, so hätte er wohl immer diesen ihm angenehmsten 
Wirtschaftst3rpus beibehalten. Doch war jene nur möglich in den meisten 
tropischen Wald- und Savannengebieten imd in der kalten Zone, Viehzucht 
nur in den Gras- imd Strauchsteppen der Subtropen- \md inneren ge- 
mäßigten Zone, Bodenbau notwendig in manchen tropischen Waldgebieten 
und Hochflächen, in den subtropischen Ebenen imd den Waldgebieten der 
gemäßigten Zone. Erst durch die neuzeitliche Bevölkerungsverdichtung 
und Verkehrsentwickelimg sind diese dem Landschaftstypus so gut an- 
gepaßten selbständigen Wirtschaftsformen in unselbständige übergegangen 
und so weit verändert worden, daß jetzt auch die tropischen Savannen 
und gemäßigten Flachsteppen zur Viehzucht und besonders zimi Gretreidebau 
herangezogen wurden und die einstigen Waldgebiete der äußeren gemäßigten 
Zone jetzt teilweise einer auf den Absatz berechneten Viehzucht dienen. 

Ursprünglich veranlaßte somit die Natur den Menschen bei seiner 
wohl mehr aus Wanderlust als aus Not erfolgten Ausbreitung über die Erde, 
gegen seine Neigimg sein unstetes, genußreiches Jägerleben mit der an 
das bewegliche Produktionskapital gebundenen, mühereicheren Viehzucht 
oder auch einem ganz unbeweglichen, arbeitsreichen Bodenbau zu ver- 
tauschen. Jetzt dagegen zwingt der durch seine Zahl und technischen 
Hilfsmittel überlegene Kulturmensch mehr aus Habsucht als aus Not die 
noch übrigen, ihr bedürfnisloses Leben besser genießenden Sammler- und 
Hirtenstämme zu seinen Gunsten den gepriesenen seßhaften Bodenbau 
auch in den für jene beiden bevorzugften Wirtschaftst3rpen geeigneten 
Landschaften so weit als möglich anzunehmen. Dadurch, daß er ihnen 
einerseits die wichtigsten Jagdtiere ausrottet, anderseits ihre besten Weiden 
entzieht, gibt er jene am einseitigsten den eigentümlichen Lebensbeding^gen 
ihrer Heimat angepaßten Völkchen größtenteils dem Aussterben anheim, 
diese schon mehr an eine zwar leichte, aber dauernde Beschäftigung ge- 
wohnten Hirten der zwar den Kulturfortschritt, aber weder die geistigen 
Fähigkeiten, noch das Lebensglück fördernden Arbeit 
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Einleitung. 

Die Wirtschaftsform einer Landschaft, die Art wie die Bewohner deren 
Lebensbedingungen ausnutzen, ist entweder Land Wirtschaftsform! und 
als solche auf die Gewinnung der darin vorkommenden oder gedeihenden 
Nahnmgsmittel und Werkstoffe gerichtet, oder Werkwirtschaftsform 
und als solche durch die Ausnutzung der in der Landschaft zur Verfugung 
stehenden Natur- und Menschenkräfte (auch Klima, Kenntnisse) zur Ver- 
arbeitung von Rohstoffen und Austausch ihrer Werkprodukte gegen letztere 
und Nahrungsmittel gekennzeichnet Diese, und ziun Teil auch jene, setzt 
die Handelswirtschaftsform als Vermittler voraus, welche ihren Stand- 
ort in einer Landschaft nur da erwählt, wo und insofern als diese gunstige 
Verkehrslagen, -Wege und -Mittel bietet, um einen Ausgleich der Grebrauchs- 
güter zwischen den von Natur verschieden ausgestatteten Landschaften, 
die sie verbindet, herbeizufuhren und sich selbst auf den dabei erzielbaren 
Preisunterschied zu gründen. Als Verbindungsmittel und Betriebskapital 
bildet diese gewisse, den Eigentümlichkeiten der Land- oder „Wasser"schaft 
und der Art und Menge ihrer Tauschwaren angepaßte Verkehrsformen 
aus (Waren-, Personentransport, Nachrichtenaustausch; Lasttiere, Grefahrte, 
Binnen-, Seeschiffahrt). 

Während die Träger der Landwirtschaftsform meist in kleinen Siede- 
lungen fast gleichmäßig über die Landschaft ausgebreitet sind, scharen 
sich jene der Werkwirtschaftsform in Grroß- Siedelungen und diese wieder, 
besonders in kleinen über Kohlen- oder Wasserkräfte verfügenden Land- 
strichen, meist an Gebirgssäumen, dicht zusammen; die Vertreter der 
Handelswirtschaftsform dagegen häufen sich in gewissermaßen pimkt- 
formigen Zentren, den Städten, zusammen, die zwischen den Landschaften, 
die sie verbinden, gelegen sind, die Vermittler des Seehandels an den 
Außengrenzen, den Küsten, jene des Landhandels an günstigen Verkehrs- 
knotenpunkten (Fluß-, Gebirgsstraßen-, Eisenbahn - Ausstrahlungszentren) 
meist in der Mitte der zu versorgenden Landschaften oder -Striche, wobei 
Einwohnerzahl und Bedeutung einer Stadt der Große des von ihr be- 
herrschten Austauschgebiets entspricht 
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A. Die Landwirtschaftsformen. 

Die Landwirtschaftsformen lassen sich nach der von den Natur- 
bedingiingen bestimmten Art der Wirtschaftsaufgaben in zwei Hauptgruppen 
gliedern: 

L Die SammelwirtschaftsformeUy bei welchen der Mensch entweder 
die wildwachsenden Pflanzen und Tiere, die er zufallig erlangen kann, aus- 
nutzt oder aus den unter seiner Aufsicht wachsenden und sich vermehrenden, 
ihm eigenen Zuchtpflanzen und -Tieren einen regelmäßigen Ertrag zieht 
(Jagd, Fischfang, Fruchtsammeln; Baum-, Viehzucht). Erstere, die freie 
Sammelwirtschaft, kennzeichnet diejenigen Landschaften, in denen entweder 
große Tierscharen eine dauernde und ausreichende Emährungsbasis bieten, 
ohne daß eine Zähmung und Beaufsichtigung bei ihrer Nahrungssuche 
notwendig oder möglich wäre (tropische Savannen, Eismeerküste), oder 
die infolge der ein Zusammenscharen verhindernden Vegetationsfalle zer- 
streuten Nutzpflanzen und -Tiere ein Zusammensuchen ihrer Erträge not- 
wendig machen (tropischer Regen wald), so daß hier gleichfalls eine 
zusanmienfassende Hütung imd Ausnutzimg unmöglich ist Letztere, die 
geordnete Sammelwirtschaft, ist dagegen in den Landschaften verbreitet, 
wo gewisse Nutzbäume und -Tiere, die ursprünglich zu spärlich waren, 
als daß der Mensch von ihnen hätte leben können, in ausreichender Menge 
zusammen gezogen, in ihrem Wachstum und ihrer Fortpflanzung be- 
aufsichtigt und durch Schutz begünstigt werden konnten (tropische Baum- 
zucht, Viehzucht der Steppen). Das zeitweilige Aufsuchen oder Aufspüren 
der verschiedenartigen Nutzpflanzen und -Tiere dort, wird hier durch das 
dauernde Bewachen und Hüten bestimmter, gleichartiger ersetzt; das täg- 
liche Einsammeln des Ertrags unterscheidet sich nur dadurch, daß er dort 
meist sehr mannigfaltig, hier sehr einförmig ist, daß er bei der Jagd 
auf die Tiere selbst, besonders die überflüssigen männlichen oder die Eier, 
bei der Viehzucht außer auf diese besonders auf die Milch der weiblichen 
sich erstreckt Der höchst verwickelten, viel Kenntnisse und Fertigkeiten, 
Erfahrung imd Mut, Selbständigkeit des Denkens und Handelns voraus- 
setzenden Wirtschaftstätigkeit des Jägers und Fischers dort, steht hier die 
eintönige, auf den überkommenen Besitz an Kulturpflanzen und -Tieren 
und deren Behandlungsregeln beschränkte Beschäftigimg des Züchters 
gegenüber. 

n. Die Erzeugungswirtschaftsformen. Bei diesen hat der Mensch 
die für Wachstum und Vermehrung seiner Zuchtpflanzen und -Tiere geeigneten 
Emährungsbeding^ngen erst zu schaffen, und kann demnach auch Zahl 
und Ertrag jener durch Erweiterung und Verbesserung dieser steigern. 
Sie kennzeichnet diejenigen Landschaften, in denen der Boden entweder 
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durch Entblößung von einer dichten, frucht- und grasarmen Vegetations- 
decke (Waldgebiete), oder wegen seiner Trockenheit durch Berieselimg 
(subtropische Wüstenzone) fiir die Ernährung von Frucht- und Futter- 
pflanzen erst gewonnen werden muß. Da nun nur in manchen Tropeü- 
gebieten langlebige Bäume mit einem fast das ganze Jahr hindurch ge- 
botenen Fruchtertrag gedeihen, Baume ab er überhaupt erst nach langjährigem 
Wachstimi einen solchen liefern und ihre außerhalb der Tropen auf einmal 
gereiften, saftigen Fruchte meist rasch verderblich und wenig nahrhaft 
sind, so konnte der Mensch als eigentliche Nahrungspflanzen hier nur 
solche benutzen, die gleich den einjährigen Steppengräsern bei möglichst 
rascher Entwickelung haltbare und nahrhafte Samen lieferten. Diese all» 
jährlich ein- oder mehreremal sich wiederholende, für das Bedürfnis der 
ganzen Zwischenerntezeit auf einmal vorsorgende Vervielfältigung der 
Futterkräuter und Getreidekömer setzte immer ein entsprechendes Zu- 
gänglichmachen oder Ersetzen der Nährstoffe des Bodens durch Mischung 
und Lockerung der Erdkrume, später auch Düngung voraus. Daher ver- 
mag die Erzeugungs-, im Gegensatz zur Sammelwirtschaft (die von der 
durch die gegebene Emährungsmöglichkeit beschränkten Anzahl der inner- 
halb ihres Wohngebietes gedeihenden Nutzwesen nur einen bestimmten^ 
ihren Kräften und Bedürfnissen gerade entsprechenden und genügenden 
Ertrag zu ziehen imstande ist, auch meist keine Vorräte für die Zukunft 
anlegen kann^ noch braucht), um so größere einmalige Ernten von Direo 
Feldfrüchten oder dauernde von ihren Haustieren zu erzielen und als den 
Bedarf der Wirtschaft übersteigende Vorräte aufzuhäufen, in je größerer 
Ausdehnung sie den Boden bestellt und je besser sie ihn pflegt* Der 
anregenden Wirtschaftstätigkeit der freien und leichten Beschäftigung 
der geordneten Sammelwirtschaft steht aber hier die unangenehme Ar- 
beit gegenüber, deren Ausführung weder die Beobachtung und Koro- 
binationsgabe und somit den Verstand übt und schärft wie jene, noch das 
Träumen gestattet und der Phantasie freien Lauf läßt wie diese ^ vielmehr 
die Aufmerksamkeit an den abwechslungslosen mechanischen Bewegungen 
festhält und somit durch psychische und körperliche Anstrengung und Er- 
müdung gleich lästig wirkt 



Die Land Wirtschaftsformen lassen sich weiter in Sammel- und Er- 
zeugungswirtschafts-Typen und -Systeme gliedern. Erstere Unterschei- 
dung gründet sich auf die Art des für die Lebensführung der Bewohner einer 
Landschaft wichtigen Wirtschafts Objektes, wie dessen Vorkommen, Ge- 
deihen und Gewinnung an die Naturbedingungen und den Eigen- oder 
Austauschbedarf gerade dieser Landschaft gebunden ist, letztere auf die 
eine Landschaft kennzeichnende Art der Wirtschaftsführung, wie deren 
Umfang und Intensität sich den hier vorhandenen Natur-, aber auch 
Bevölkerungsdichte*, Grundeigentums-, Kapitals-, Verkehrs- und Absatz* 
bedingungen anzupassen hat Die Hauptlandwirtschaftsformen werden in 
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xzze IV behandelt; diese beschränkt sich auf diejenigen, deren Produkte 
lur mittelbar, auf Grund ihres hohen Tauschwertes, gegenüber den billigen 
^Nahrungsmitteln, besonders dem Getreide, die Lebensgrundlage der be- 
treffenden Landschaften bilden. 



I. Die Landwirtschailstypen. 

Die Saramelwirtschaftstypen, 



1^ a) Das Sammeln anorgamscher Produkte. Wie für die Pflanzen- 
und Tierprodukte ist auch für die Gewinnung der mineralischen, abgesehen 
vom Boden, das Klima, neben dem vergangener Erdperioden auch das 
gegenwärtige, von großer Bedeutung. Beim Kochsalz gilt letzteres von der 
^ Gewinnung aus dem Meere, die zwar auch eine seichte Lagunenstrandküste, 
so einen Bodenfaktor, voraussetzt, vor allem aber ein heißes, trockenes, 
iie Verdunstung forderndes Klima, weshalb sich dafür besonders die Binnen- 
aeerküsten der niederschlagsarmen Subtropen eignen; auch die so mächtigen 
[Steinsalzlager höherer Breiten konnten sich ja nur unter ganz ähnlichen 
[Bedingungen in der Vergangenheit bilden. Die subtropische Regenarmut 
"^bedingt auch im Inneren der Kontinente die Salzgewinnung aus den ab- 
flußlosen Salzseen und liefert dadurch manchen Wüstenstammen ein wert- 
volles TauschmitteL Gleich den Abraumsalzen besitzen die Salpeter- und 
Guanolager regenarmer Tropengebiete (NW Südamerika) hohen Wert als 
Düngemittel und gewähren, gleichwie auch der Schwefel vulkanischer 
Gegenden, deren Bewohnern eine darauf gegründete Wirtschaftsbasis. Das 
Kfossile Harz, der Bernstein, war ja hauptsächlich im Altertum wegen seiner 
"Begehrtheit als Schmuckmittel von größter Bedeutung für sein Ursprungs- 
gebiet (Üstseeküsten). Das erst in neuester Zeit so wichtig gewordene, gleich- 
fells aus Lebewesen der Vergangenheit hervorgegangene Erdöl ist in seinem 
«Vorkommen an den Gebirgssaum mancher jungtertiärer Einbruchsbecken 
|Pder inneren gemäßigten Zone gebunden (kaspische Depression, Karpathen- 
rand, Alleghanies). Die Kohlen- und Torflager der gemäßigten Zone (NW 
Europa, O Nordamerika, N China) zeigen dieselbe Abhängigkeit, erstere 
|L von einem einstigen heißfeuchten, letztere von einem kalten, niederschlags- 
B reichen Klima und sumpfigen Boden und spiegeln sie in ihrer Verbreitung 
wider. Während jene meist nur in größeren Tiefen, durch Einbrüche ge- 
borgen, sich erhalten konnten und daher ihre Auffindung und ihr Abbau 
j sogar in den dichtbevölkerten Ländern schwierig war und erst spät be- 
gonnen wurde, waren dagegen für die Gewinnung der Metalle und Edel- 
steine die oberflächlichen tektonischen Bodenforraen von größerer Wichtig- 
keit, da diese ja meist als Spaltenausfüllung von Erstarrungsgesteinen an 
Iruchrändem auftreten, und da in Gebirgen das steilere Gefalle teils die 
lerzhaltigen Gesteine von Verwitterungserde entblößt hielt, teils auch die 
rMetaUe selbst in den Wildbachbetten ansammelte. Dies war aber besonders 
Ldann möglich» wenn ein niederschlagsarmes Klima die Bildung von Ver- 
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Witterungserde und Waldwuchs hinderte , weshalb auch gferade die sonst 
der menschlichen Wirtschaft so ungünstigen, fast unbewohnten Gebiete der 
subtropischen Wüstenzonen die Auffindung der Metalle sehr erleichterten 
und oft trotz Abgelegenheit und Wassermangels Hauptsitze des Beigbaus 
geworden sind (Kalifornien, Mexiko, Südafrika, Australien). 

Auch der Abbau von Bausteinen zeigt eine gewisse regionale Ver- 
schiedenheit; zwar fehlt in den Tropen ohnehin das Bedfirfius nach grofien 
festen Häusern, aber auch das Gestein wäre schwer erreichbar unter der 
meist sehr mächtigen Verwitterungsrinde. Die kahlen Subtropen besitzen 
dagegen in ihren überaus verbreiteten Klalken einen ausgezeichneten Bau- 
und in ihren prächtigen, hellen Marmoren und Eruptivgesteinen die schönsten 
Schmucksteine. In der gemäßigten Zone herrschen den geologischen Ver- 
hältnissen entsprechend Sandsteine als jene, Granite als diese vor. Die 
Gebiete mit tiefgründigem, lockerem Boden müssen sich überall mit an 
der Sonne getrockneten oder gebrannten Backsteinen begnügen. Außer- 
dem sind ja Tonlager auch imentbehrlich zur Töpferei, und während diese 
Kunst in den Anschwemmimgsebenen großer Ströme sich fast überall von 
selbst entwickeln konnte imd mußte, gedieh sie aus Mangel an Rohmaterial 
natürlich nicht in Gebirgsgegenden imd ging auf vielen kleinen ozeanischen 
Inseln verloren, so daß man aus ihrem Fehlen keine Schlüsse auf eine 
niedrige Kulturstufe ziehen kann. 

b) Das Sammeln pflanzlicher Produkte. Gleichwie die mineralischen 
Bodenschätze, so erlangen natürlich auch die Produkte des Waldes erst 
wegen seiner imgleichmäßigen Verteilimg weit allgemeineren und höheren 
Tauschwert imd können dadurch zur alleinigen Wirtschaftsg^rundlage der 
betreffenden Gebiete werden. Während aber ein umfangreicher Abbau zur 
Versorgxmg weiter Gebiete für jene schweren Erzeugnisse leichte Transport- 
möglichkeit und ein sehr entwickeltes Verkehrswesen voraussetzte, so daß 
er sich erst nur für die wertvollsten derselben lohnte, bot das Hauptprodukt 
des Waldes, das Holz, weit geringere Schwierigkeiten, da es besonders in 
Gebirgen leicht zu Tale geschleift werden und sich auch auf den unvoll- 
kommensten Binnenwasserstraßen nach seinem Bestimmungsort bewegen 
konnte. In der nördlichen gemäßigten Zone, wo der Wald sich auf den 
unfruchtbaren und gebirgigen Boden beschränkt, dient er jetzt wegen ihres 
Kohlenreichtums vorwiegend zur Lieferung des zugerichteten Bauholzes; 
in den trockenen Subtropengebieten dagegen, in denen er jetzt nur noch 
auf den entlegensten hohen Gebirgen vorhanden ist, fehlt es einerseits an 
hohen glatten Stämmen, anderseits auch an den Wasserkräften zur leichten 
Verfrachtung imd Bearbeitung des umfangreichen Bauholzes, weshalb man 
die Stämme der Bäume oft unbenutzt liegen läßt und nur ihre Äste ver- 
wendet Die schonungslose Abholzung liefert somit meist nur das im- 
entbehrliche städtische Brennmaterial, vorwiegend in der konzentrierten 
Form der Holzkohle, die ja leicht auf Maultierrücken zu Tale getragen 
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werden kann, während hier zu Bauzwecken weit mehr Gesteinsmaterial 
verwendet werden muß. Gleichwie Brennstoff in der konzentriertesten 
Form der Steinkohle auf große Entfernungen transportfähig ist, so kann auch 
das Bauholz, je fester und schöner es ist, um so weiter verfrachtet werden. 
Daher sind es auch nur die wertvollsten Hölzer, die aus den ungeheuren 
Tropenwäldem die anderen 2k)nen versorgen. Weit schneller wachsend, 
leichter erlangbar und bearbeitbar als das Holz und fester als das in 
höheren Breiten gleichfalls vielfach verwendete Schilfrohr liefert dessen 
tropischer Vertreter, der Bambus, in den westasiatischen Monsungebieten 
ein ganz treffliches und in umfassendster Weise gebrauchtes Werkmaterial. 
Die Arzneipflanzen, deren jede Zone ihre eigentümlichen aufvireist, die 
aromatischen Harze, Korkrinden und Faserstoffe mancher der Trockenheit 
angepaßter subtropischer Hainbäume imd ICakteen, die Gewürze und 
reichlichen Säfte tropischer Pflanzen (Kautschuk, Palmöl) sind wertvolle 
Wirtschaftserzeugnisse begrenzter Gebiete. 

c) Das Sammeln tierischer Produkte. Während bei der Abholzimg 
des Waldes die Vernichtung meist nur die brauchbaren alten Stämme trifft 
und reichlichen Nachwuchs übrig läßt, führt die Gewinnung der meisten 
Produkte frei lebender Tiere allmählich zur Ausrottung ihrer wertvollen 
Träger, da abgesehen davon, daß deren Zahl ohnehin weit beschränkter 
ist, die Fortpflanzungfsfahigkeit weit geringer, das Wachstum schneller und 
daher die Anzahl der meist imbrauchbaren jungen Tiere gleichfalls ver- 
hältnismäßig sehr gering ist, endlich da eine Vernichtung der Eltern auch 
den Tod ihrer hilflosen Jungen bedingt. All ihre Produkte haben somit 
wegen ihrer Seltenheit meist als Luxusgüter hohen Tauschwert und können 
nur in besonders tierreichen Landschaften Bedeutung für die Wirtschaft 
derselben gewinnen. Die tierischen Kälteschutzmittel der kalten Zonen, die 
Vogeldaunen, die Pelze und Speckschicht der Seesäuger, die gewaltigen 
Zähne dieser und der tropischen Dickhäuter (Fisch-, Elfenbein), die Homer 
und Häute fast allen Wildes, die Federn, Eier und Nester mancher tropi- 
scher Vögel werden bald infolge der Raubwirtschaft nicht mehr zu er- 
langen sein. Dagegen werden manche im Überfluß auftretenden Nahrungs- 
tiere teils wegen ihrer raschen Vermehrbarkeit, teils wegen ihres nur zeit^ 
weisen kurzen Erscheinens in gewissen Landstrichen als Hauptsubsistenz- 
mittel der Bevölkerung teilweise dauerndere Bedeutung bewahren, so die 
Fischzüge imd Austembänke an den Küsten der nördlichen und mittleren 
gemäßigten Zone, die Schwamm- und Korallenbänke des östlichen Mittel- 
meeres, die Holothurienschwärme der südostasiatischen Binnenmeere, die 
Vogel- und Seehundsherden der Eismeerinseln und manche Zugvogelscharen 
an den Ruheplätzen der inneren, gemäßigten Zone. 

d) Das geordnete Sammeln mit Schonmig. Im Gregensatz zu jenem 
schonungslosen Sammeln von freien Gutem in Grebieten, die wegen ihrer 
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Unergiebigkeit an Nahrungsmitteln oder dauernden, reichlichen Ertragnissen 
nicht von einzelnen oder einer bestimmten Gemeinschaft ständiger Be- 
wohner in Besitz genommen wurden und die daher jedem Eindring; 
zugänglich und zur möglichst stärksten, wenn auch nur einmaligen Ai 
nutzung verfügbar sind, steht das schonende Einsammeln von Früchten 
oder einem Oberschuß an Tieren^ deren Erzeuger zwar in ihrer Vermel 
und Nahrungssuche meist ganz sich selbst überlassen, aber doch wegen 
der Möglichkeit sie durch Beschränkung auf einen leicht abgegrenzten, 
nicht zu ausgedehnten Raum vor fremden Eingriffen zu schützen und sich 
durch Schonung ihre dauernde Ertragsfähigkeit zu sichern, in das aus- 
schließliche Nutzungsrecht eines Besitzers übergegangen sind* So liefern 
die Kastanien-, Knopper- und Korkeichenwälder mancher Mittelmeergebiete 
ihren Bewohnern ohne Pflege fast mühelose Erträge; auch die wilden 
Oliven und Birnbäume gehen hier meist erst durch Veredelung in Einzel- 
besitz über. Die großen Herden unbeaufsichtigter, halbwild gewordener 
Haustiere tropischer Savannen, wo die Viehzucht die denkbar extensivste 
Form anzunehmen hatte, und die Wildgehege der äußeren gemäßigten Zone 
dienen gleichfalls einer durch Privateigentum an den freilebenden Produk- 
tionstieren geregelten Sammelwirtschaft mit Schonung. In entwickelten 
Staatswesen maßt sich der Staat ein Hoheitsrecht über die freien Grüter 
innerhalb seines Territoriums an, indem er die Aneignungserlaubnis nur 
innerhalb gewisser Zeiten und gegen bestimmte Abgaben dem Besitzer 
des Bodens gewährt, wodurch er gleichzeitig sehr wirksam auf Schonung 
und Erhaltung aller Objekte der Sammelwirtschaft hinwirkt 
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a) Die Tierzuchtstypen, a) Die Fisch- und Geflügelzucht- Fisch- 
zucht ist fast nur in den Gebieten der äußeren gemäßigten Zone ra6glich| 
wo der natürliche Bach- und Seenreichtum, besonders in den Moränen- 
landschaften, oder auch die Anlegung künstlicher Teiche eine lokalisierte 
Aufzucht imd dem Eigentümer zustehendes Fangrecht gestattet Ihre 
größere Schmackhaftigkeit sichert ihnen auch bei Konkurrenz der See- 
fische höhere Preise. Vielleicht werden sich auch die großen Deltaseen 
mancher tropischer Ströme dazu eignen. 

Klimatische Faktoren bestimmen in erster Linie auch das starke 
Übervi^iegen der Zucht eines bestimmten Geflügels in gewissen Land- 
schaften. So kennzeichnen die Gänsescharen die feuchten Wiesen der 
äußeren gemäßigten Zone, in der ihr trefflicher Kälteschutz, die weichen 
Flaumfedern und reichliche Fettschicht, besondere Bedeutung für den 
Menschen erlangen, die Taubenturme auf jeder Hütte mit ihren Tausenden 

]} Die Bezeichnung Erzeugungs Wirtschaft drückt leider den BegriiT nicht glücklich aus, 

den sie soUle , nämlich daß hier das Hauptgewicht der Wirtschaftsiätigkeit nicht, wie bei der 
Sammelwirtschaft , auf der Gewinnung der Produkte selbst, sondern auf den für die Verviel- 
fältigung der Ernteerträge vorsorgenden Maßnahmen ruht. 
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yn Insassen die köraerreichen Steppen der Subtropen, ihrer ursprüng- 

Hchea Heimat^ endlich die Entenzucht die tümpelreichen Monsunländer des 

Reisbaues. Von dem Gedeihen des Maulbeerbaumes in der inneren ge- 

mäBigten Zone und dem Vorhandensein einer dichten fleißigen Bevölkerung 

5t die Seidenraupenzucht abhängig und hauptsächlich aus letzterem Grunde 

Ostasien charakteristisch. 

Die Strauflenzucht ist natürlich am ausschließlichsten auf die ursprüng- 
liche Heimat des Tieres, die tropischen Steppengebiete, beschränkt, kann 
^^ber von hier aus wegen des Luxuswertes ihrer Produkte den Weltmarkt 
^Bersorgen. Sehr ausgeprägt ist auch die Abhängigkeit der Bienenzucht 
^■dq geographischen Faktoren, da ja die unzähligen honigliefemden Blüten 
pVfeils auf Wiesen, hauptsächlich aber auf Heiden sich finden und die 

t niedrigen, mit aromatischen Blüten bedeckten Halbsträucher gerade den 
imertrockenen Gebieten der inneren gemäßigten Zone besonders eigen- 
lich sind, in denen auch durch das Klima selbst die Bienentätigkeit 
^sehr begünstigt wird. 

^p ß) Die Viehzucht Die meisten Haustiere werden zwar fast überall 
P^uflerhalb der Tropen gezogen, aber meist nur in dem Verhältnis, in dem 
sie in der Hauswirtschaft gebraucht werden und unter den künstlichen Be- 
dingungen der Stallfutterung. Doch sind manche Landschaften ganz vor- 
wiegend der Aufzucht gewisser Haustiere im Freien, also in natürlichen 
Verhältnissen mit weit geringerer Mühe, sehr günstig. Die wiesenreichen 
Gebiete mit mildem Seeklima der äußeren gemäßigten Zone, deren dichte 
Bei'ölkerung den größten Konsum animalischer Nahrungsmittel aufweisti 
Ip^d auch gerade besonders geeignet, durch ihre Schaf- und Rinderzucht 
PRese am schwierigsten aus großer Entfernung herbeischaffbaren Nähr- 
stoffe zu liefern, am besten natürlich da, wo der Schneemangel die Über- 
winterung im Freien erlaubt Auch die so ausgedehnte Rinderzucht der 
^^ebirge der gemäßigten Zone, im Sommer auf den hohen Matten, im 
^^Tinter im Tale, ist teilweise durch eine dichte industrielle Bevölkerung 
bedingt In den fluß- und sumpfreichen Tiefebenen der Subtropen, ins- 
besondere der Monsungebiete, herrscht dagegen der der Landesnatur 
besser als das Rind angepaßte, gewaltigere und nicht weniger vielseitige 
Büffel vor. Als großes, schnellfüßiges einstiges Flachsteppentier gedeiht 
das Pferd am besten in den Ebenen der inneren gemäßigten Zone und bildet 
für diese dünnbesiedelten, verkehrsarmen Gebiete das geeignetste Produkt, 
da es sich selbst rasch fortbewegt und einen einmaligen desto höheren Er- 
trag gewährt Ebenso eigentumlich und der Landesnatur trefflich angepaßt 
ist die aus Schafen und Ziegen gemischte Kleinviehzucht der Kjäuter- 
und Strauchgebirgssteppen der inneren gemäßigten Zone, die der dichten 
Bevölkerung der angrenzenden, ausschließlich acker- imd gartenbau- 
treibenden Landschaften den hier allerdings schon viel geringeren Zuschuß 
aimalischer Nahrungsmittel liefert Dagegen sind die regenreicheren 
ichenwaldgebiete dieser Zone ganz besonders für die Schweinezucht ge- 

Cbaliltiapoolot« fsofrapliitclifl Skisien. j^ 
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eignet, die zwar gleich der Pferdemeht nur einmalige ^ aber darum um so 
höhere Erträge durch Absatz des Nachwuchses, ^umal wegea ihrer 
schnellen Vermehrungsfahigkeit, erzielt; auch manche Tropenwaldgebieie 
bieten der Schweinezucht günstige Bedingungen. Der Esel wird zwar in 
den distelreichen, subtropischen Trockengebieten seiner Heimat überall 
gezogen; gerade wegen der Spärlichkeit des Futters ist aber hier eine 
sehr extensive Zucht im Großbetriebe für den Absatz tmmöglich und er 
wird daher in jedem Haushalte nur nach Bedarf gehalten« Dagegen 
kennzeichnet die nomadische Kamelzucht den subtropischen Wüstengürtel, 
da diese ja bei gleicher Grenügsamkeit ein weit gTÖflereSj ausdauernderes, 
und vor allem wertvolleres Tier liefert, so daß auch eine kleine, leichter 
zu hütende Herde zur Erhaltung ihre5 Herrn genügt. Während diese 
großenteils die Lasttiere für die seßhaften Ackerbauer der Flußebenen 
liefert und somit für die Wüstennomaden ein Hauptmittel zum Eintausch 
ihres Getreidebedarfs bildet, dient dagegen die Zucht des hochandinischen 
und hochasiatischen Nutztieres, des Lama und Yak, nur den Bedürfiiissen 
ihres imwirtlichen Heimatgebietes. 

b) Die Pflanzenbautypen. a)DerWerkstoffpflanzenbaiL Die Anpflan- 
zung von Waldbäumen zur Holzlieferung wird natürlich nur in denjenigen 
Gebieten der nördlichen gemäßigten Zone betrieben, wo der Boden für den 
Anbau zu wenig ergiebig ist und Holz wegen seiner Spärlichkeit hoch bewertet 
wird; oft ist dies ja auch nur Nebenzweck bei Aufforstung zur Verzögerung des 
Wasserabflusses und Verhütung von Hochwassem oder zmn Lawinen- und 
Wildbachschutz im Gebirge. Aber gerade in den subtropischen Gebieten, 
die wegen ihrer Wasser- und Holzarmut am meisten der Aufforstung be- 
dürften, gelingt dies aus Mangel an Verwittenmgserde und Niederschlagen 
nur schwer. Die Baumwolle, nächst dem Holz jetzt der wichtigste Werk- 
stoff, gedeiht als gewinnbringendstes Anbauprodukt am besten in den sub- 
tropischen Alluvialebenen, wo bei großer Sommerhitze und atmosphärischer 
Trockenheit das zeitweise starke Wasserbedürfnis der Pflanze durch künst- 
liche Bewässerung willkürlich geregelt werden kann. Neben den an- 
gebauten Gespinstpflanzen der gemäßigten Zone liefern in den Tropen die 
Baste der Palmen, die Rinden und Blätter auch anderer Bäume, zahlreiche 
Gräser vielseitiges Flecht-, Spinn- und Webmaterial. 

ß) Der Ahrengetreidebau. Die weiten kontinentalen Steppenebenen 
Osteuropas und Westasiens gewährten zwar dem Anbau der Ahrengetreide» 
arten als deren ursprüngliche Heimat klimatisch und edaphisch sehr gün» 
stige Bedingungen; doch wirkte die Ungunst des Klimas, die extremen 
Winter- und Sommertemperaturen und die zeitweise Niederschlagsarmut, 
und vor allem der durch die Offenheit und Einförmigkeit des Landes er» 
moglichte Latifundienbesitz der Herrschenden auf sehr extensiven Betrieb 
und geringe Bevölkerungsdichte hin. Erst als die Verkehrsmittel sich so 
vervollkommnet hatten, daß der Transport umfangreicher geringwertiger 
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Güter auch auf weite Entfernungen hin lohnte , konnte mehr und mehr an 
Stelle der Großviehzucht, die wegen der schlechten Weiden sehr aus- 
gedehnte Flachen beanspruchte , dafür aber selbst bewegliche , sehr wert- 
volle Arbeits- oder Nahrungstiere lieferte, die Produktion von Ähren- 
getreide über den Bedarf hinaus treten, da ja auch dieses jetzt ebenso 
tauschfahig war und einen höheren Bodenertrag lieferte. Gleichwie hier, 
so verdrängte ja auch in den Grassteppen der gemäßigten Zonen Amerikas, 
den Prärien und Pampas, der Ährengetreidebau die sehr extensiv betriebene 
Großviehzucht in dem Maße, als leichte Verkehrsstraßen den Absatz seiner 
Produkte ermöglichten. 

t) Der GenußmittelbaiL i. Während die Tropen bisher nur wenig 
zur Versorgung der dichtbevölkerten Kulturländer mit Nahrungsmitteln 
beigetragen haben, weil ihre zwar sehr ergiebigen, aber weniger nahr- 
und schmackhaften G^treidearten den weiten Transport weniger lohnen, 
als die konzentrierteren und besseren Ährengetreidearten, zum Teil 
natürlich auch weil bei jenen der Großbetrieb mit europäischem Kapital 
kaum anwendbar ist, haben die Tropen seit Beginn eines weiteren Handels 
den größten Teil der Genußmittel geliefert, nicht allein weil ihnen ihr 
Klima deren Erzeugung vorbehielt, sondern auch weil jene Produkte wegen 
ihrer geringen Menge, Entbehrlichkeit und Annehmlichkeit von den Wohl- 
habenden hohe Preise zu erzielen vermochten, so daß ihr großer Wert 
bei kleinem Volumen sie einst ja auch mit sehr hohen Transportkosten zu 
belasten erlaubte. Zwar wird das wichtigste Genuß- zugleich Nahrungs- 
mittel, der Zucker, durch den höchst intensiven Rübenbau und ihre so 
gründliche Verarbeitung jetzt zum größeren Teil in den Hauptverbrauchs- 
ländem selbst erzeugt, doch wird dieser sich wohl kaum dauernd gegen 
die Konkurrenz des tropischen Rohrzuckers halten können, der ja in be- 
zug auf Fläche und Pflanze viel ergiebiger ist, sich auf billigere Arbeits- 
kräfte stützt und noch sehr ausbreitungsfähig isf, allerdings auch den 
Boden sehr schnell erschöpft Auch der Tabaksbau breitet sich zwar er- 
folgreich in der trockenen Subtropen- imd inneren gemäßigten Zone immer 
mehr aus, doch ohne mit seinem Produkte dem tropischen an Güte und 
Ergiebigkeit gleich zu kommen. Die Pflanzen der allgemeinsten Genuß- 
mittel: des Kaffee, Tee und seltener Kakao sind dagegen in ihrem Gedeihen 
an die gleichmäßige Hitze und Niederschlagsmenge der Tropen gebunden. 
Die Erzeugung der berauschenden Narkotika (Opiiun, Haschisch) hat auch 
für die Wirtschaft einzelner Tropengegenden hohe Bedeutung, doch be- 
schränkt sich ja ihr Genuß hauptsächlich auf diese selbst, so daß ihnen 
gerade die konsumtionsfahigsten Absatzgebiete fehlen. Als jüngstes der 
tropischen Ausftihrprodukte treten dann auch die Früchte auf, die ja teils 
wegen ihres geringen Wertes (Kokosnuß) erst eine Verbilligimg des Trans- 
portes, teils wegen ihrer geringen Haltbarkeit eine Beschleunigimg ab- 
zuwarten hatten (Tomaten, Bananen, Ananas). 

3* 
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2, Gleichwie in den Tropen die überaus günstigen Naturbedingimgfen 
auf möglichst intensiven Anbau hinwirken und dieser natürlich, wo die 
Verkehrs- und Absatzgelegenheiten leicht sind, ira Grroßbetrieb unter 
europäischer Leitung möglichst wertvolle Handelsprodukte erzeugen wird, 
deren hoher Preis sich ja trotz der Billigkeit der Arbeitskräfte und des 
Bodens und der verhältnismäßig geringen Transportkosten nur infolge ihrer 
der Verbrauchsfähigkeit nicht genügenden Menge und ihres Luxuscharakters 
erhält, so gewährt auch in der Subtropen- und inneren gemäßigten Zone 
der Anbau von Genußmitteln in dichtbevölkerten, fruchtbaren Gebieten 
die lohnendste Bodennutzung tmd entzieht diesen der Erzeugung der im 
Lande selbst benötigten NahrungsstofFe, Der Ölbau, dessen Erzeugnisse 
in den großvieh-, daher butterarmen, sommertrockenen Gebieten den Be- 
wohnern das animalische Speisefett größtenteils ersetzt, bedarf zwar, gleich 
den tropischen Fruchtbäumen, eines Menschenalters, um seine volle Ertrags 
fahigkeit zu erreichen, bietet dann aber neben dem Weinbau die einzig« 
Möglichkeit, hier die steilen erd- und pflanzenarmen Gebirgsabhänge aus- 
zunutzen, auf denen er auch weit besser gedeiht als auf ebenem oder 
flach welligem Boden. Die Abart des Weinbaues, der Korinthenbau, hat wegen 
seiner so auffalligen Beschränkung auf die schotterreichen Küstenebenen und 
Hügel Südwestgriechenlands für dieses Gebiet die höchste wirtschaftliche Be- 
deutung erlangt Noch viel arbeitsintensiver, aber in seiner Bevorzugung 
steinigen, unebenen Bodens sehr ähnlich ist der Tabaksbau, der ja eine alljl 
liehe, mühselige Aufzucht der Pflanze aus dem Samen erfordert, aber auch 
in wenigen Monaten die höchsten Bodenerträge liefert Der Südfruchtbau, 
dessen Hauptvertreter abgesehen von der Feige und noch genügsameren 
Mandel, die Agrumen ja nur bei künstlicher Bewässerung in geringer 
Meereshöhe gedeihen, ist ja weit mehr als die konzentrierteren Erzeugnisse 
des Wein- und Ölbaues auf günstige Verkehrs Verhältnisse, hauptsächlich 
Meeresnähe, angewiesen. 

3. Der Genußmittelbau der mittleren gemäßigten Zone ist noch weit 
mehr als der der anderen an besondere Gunst von Klima und Boden, Lage 
und Arbeitskräften gebunden, so der Wein-, Hopfen- und Tabaksbau 
(Süddeutschland), der Samen-, Blumen- imd Gemüsebau (Provinz Sachsen, 
Holland), die alle eine sehr dichte Hackbaubevölkerung ernähren. Der 
Zuckerrübenbau beruht dagegen mehr auf den durch Wissenschaf 
Maschinen und gesellschaftliche Organisation gewährleisteten günstigen 
Kulturbedingungen und vertritt die größte Intensität des landwirtschaft- 
lichen Großbetriebs. 



II. Die Landwirtschaitssysteme. 

Gleichwie die Landwirtschaftstypen die Anpassung der eine ganze 
Landschaft kennzeichnenden Wirtschaftsformen an das von ihren geographt« 
sehen Faktoren, Klima und Boden, bedingte Vorkommen oder Gedeihen 
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gewisser NuUmineralien, Pflanzen und Tiere, so bezeichnen die Betriebs- 
systeme die Abhängigkeit teils des Umfanges der Betriebseinheit von der 
Reichlichkeit und Absatzmöglichkeit ihrer Produkte, teils der Intensität der 
Betriebsweise von der Ghinst jener Naturbedingungen und der von diesen 
bestimmten Bevölkerungsdichte. Während bei der Sammelwirtschaft und 
Viehnutzung in erster Linie der Betriebsumfang von den Naturbedingungeo 
bestimmt wird, wobei sich bei ersterer die Betriebsintensität direkt, bei 
letzterer meist indirekt proportional nach dem Betriebsiunfang richtet, sind 
beim Pflanzenbau die Naturbedingimgen mehr für die Betriebsintensität 
maßgebend und der von dieser bestimmte Betriebsumfang richtet sich 

^auch nach den sozialen Verhältnissen. 
I I. Die Sammelwirtschaftssysteme. 

" a) Das SammelQ anorganischer Produkte, Im Kleinbetrieb können 
und müssen diejenigen Stoffe gewonnen werden, die nur noch in wenig be- 
wohnten, meist klimatisch ungünstigen Gegenden oberflächlich leicht er- 
laogbar, in kleinen Mengen verteilt vorkommen. Da es sich somit haupt- 
sächlich um ihre Auffindung handelt, diese aber kein Kapital, nur viel 
Erfahrung und Ausdauer verlangt, so können nur einzelne auf eigenen 
Antrieb und Gefahr auf die Suche nach den kostbaren Stoffen (Gold, 
Edelsteine) gehen, deren Transport wegen ihres überaus hohen Wertes 
auch bei sehr schwierigen Verhältnissen und großen Entfernungen im 
kleinen lohnt. Großbetrieb ist dagegen überall da notwendig, wo 
das kostbare Mineral zwar gefunden, aber in so feiner Verteilung im toten 
Gestein oder in größerer Tiefe vorhanden ist, daß es nur durch wissen- 
schaftliche Methoden und unter Anwendung kostspieliger Einrichtungen 
und Maschinen gewonnen werden kann, femer wo das zwar oberflächlich 
anstehende, leicht ge^^innba^e Mineral (Bausteine) doch bei großem Volumen 
so geringen Wert hat, daß sein Abbau nur unter Zusammenfassung vieler 
Arbeitskräfte und Anwendung technischer Hilfsmittel (Sprengmittel, 
Maschinen, Feldbahnen) zur Oberwindung der Verkehrsschwierigkeiten 
und Minderung der Gewinnungskosten lohnt. Ein noch weit umfang- 
reicherer Grrofibetrieb ist da erforderlich, wo geringwertiges Material 
(Kohle) aus großer Tiefe gefordert oder Metalle aus gehaltsarmen Erzen 
gewonnen werden müssen. Im Gegensatz zu dem Sammeln des Koch- 
salzes im kleinen an Felsküsten und in Wüsten subtropischer Gebiete 
steht die meist staatliche Anlegung ausgedehnter Salzgärten an sub- 
tropischen Flachküsten und die Ausbeutung der fossilen Salzlager aus 
großer Tiefe. Auch die Gewinnung des Petroleums durch Bohrlöcher ist 
nur dem Großbetrieb zugänglich, 

_ b) Das Sammeln pflanzlicher Produkte, Alle nur m bestinunten 
Gegenden an zerstreuten Waldbäumen in abgelegenen, menschen- und 
verkehrsarmen Gebieten in geringer Menge vorkommenden Produkte: die 
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Harze und Rinden subtropischer Hainbäume (Weihrauch, Terpentin), die 
Milch- imd ölsäfte tropischer Waldbäume (Gummi, Elautschuk, Palmöl) 
können nur im Kleinbetrieb gewonnen werden, da auch hier die zeit- 
raubende Mühe des Aufsuchens diejenige der Grewinnung überwiegt, diese 
weder große Kenntnisse noch kostspielige Hilfsmittel erfordert, und da auch 
kleine Mengen wegen ihres hohen Wertes einen schwierigen und weiten 
Transport erlauben. Auch das Suchen von wilden Früchten, Beeren, Pilzen, 
Arzneipflanzen kann und muß aus denselben Gründen immer nur von 
einzelnen betrieben werden. Großbetrieb ist dagegen möglich und not- 
wendig bei der Holzgewinnung, da dieses einerseits in sehr großen Mengen 
zusammen wächst, anderseits so umfangreich und geringwertig ist, daß 
es aus den meist enüegenen Waldgebieten nur im großen, bei günstiger 
Transportmöglichkeit (Verflößung), auf den Markt gebracht werden kann, 
während sein hoher Wert in den fluß- und brennstoffarmen subtropischen 
Gebieten, allerdings erst nach seiner Kondensierung zu Holzkohle, sogar 
den weiten Transport auf Maultierrücken im kleinen zuläßt 

c) Das Sammeln tierischer Produkte. Während die Jagd auf die 
kostbare Zähne, Felle oder Federn liefernden Dickhäuter, Raubtiere, Vög^l 
der Tropen- imd kalten Zone, gleich der Suche der wertvollen Edelmetalle 
und Pflanzenstoffe, nur von einzelnen geübt werden kann, da auch sie nur 
weit verstreut vorkommen und ihre Auffindung imd Erlegfung Erfahrung, 
List imd Mut erfordern, ist überall da, wo es g^t, die gesellig lebenden 
Pflanzenfresser eines ausgedehnten Reviers durch Zusammentreiben leichter 
zu erlegen, oder wo die nur zu gewissen Zeiten auftretenden ungeheuren 
Fischzüge und Vogelschwärme (Wachtelfang der Mittelmeerländer, Wild- 
tauben in den Subtropen) oder die großen Meeressäuger reichliche 
Nahrungsmengen auf einmal zu liefern vermögen, Großbetrieb anwend- 
bar. So werden bei Treibjagden zahlreiche menschliche Hilfskräfte, 
bei den tropischen auch Bauten (Pallisaden mit Fallgruben) angewendet, 
am Fange mancher Zugvogelscharen beteiligen sich ganze Ortschaften mit 
gewaltigen Netzen; endlich sind die Bewohner ganzer Landschaften unter 
Zuhilfenahme umfangreicher technischer Hilfsmittel mit der Ausbeutung 
des unerschöpflichen Tierreichtums des Meeres beschäftigt, so die Fischer- 
flottillen der Nordseeküsten, Neufundlands, Japans, die Robben- und Wal- 
fahrer der kalten Meere, die Schwamm- und Korallenfischer der Felsküsten 
des östlichen Mittel- und Roten Meeres, die Perlenfischer des Persischen 
Meerbusens. 

d) Vergleich der Sammelwirtschaftssysteme. Sonach ist für das 
Sammeln sowohl mineralischer, wie pflanzlicher, wie tierischer Gebrauchs- 
stoff'e der Betriebsumfang von der Art imd Reichlichkeit ihres Vorkommens 
abhängig; und zwar ist Kleinbetrieb da notwendig, wo sie wegen ihrer 
weiten Verteilung in geringen Mengen und nur in bestimmten Gegenden 
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schwer aufifindbar, dann aber vom einzelnen leicht zu gewinnen und wegen 
ihres aus jenen Gründen hohen Wertes weithin, selbst im kleinen, transport- 
fihig sind; Großbetrieb dagegen ist da erforderlich, wo sie wegen ihrer 
Reichlichkeit in großen Mengen auf einmal gewonnen werden können, 
oder wo ihre schwierige Gewinnbarkeit sehr umfangreiche technische 
ICIftmittel benotigt, wobei anderseits ihr geringer Wert Kleinbetrieb un- 
möglich macht Jenes Betriebssystem liefert die kleinen Mengen kostbarer, 
zu Schmuck- und Luxusgegenstanden geeigneter Stoffe, dieses die großen 
Mengen Nahrungsmittel und Baustoffe. Die Intensitätszimahme im Groß- 
betrieb bekundet sich dadurch, daß die von einem Arbeiter hier in der 
Ari)eitsgemeinschaft oder mittels technischer Hilfsmittel geforderte Menge 
weit größer ist als diejenige, die er fiir sich allein gewinnen köiinte. 



2. Die Erzeugungswirtschaftssysteme. 

a) Die Haustiemutzungssysteme. a) Die Haustierhegung.^) Die 
Tiere leben ganz frei oder in weiten Gehegen halb verwildert und unbeauf- 
sichtigt und werden nur nach Bedarf eingefangen, so die tausendköpfigen 
Rinder- und Pferdeherden Südamerikas, die Schafherden Inneraustraliens imd 
die anderer subtropischer Steppengebiete. Dieses zugleich umfangreichste 
und extensivste Betriebssystem ist nur in ganz dünnbevölkerten Steppenland- 
schaften möglich, wo überaus ausgedehnte, aber dürftige Weideflächen kosten- 
los zur Verfugimg stehen imd die tierischen Produkte wegen der großen Ent- 
fernungen von den Absatzgebieten sehr geringen Wert haben, so daß sie nur 
bei möglichst geringem Aufwände an Auifsichtsarbeit imd Betriebskapital 
(Trankplatze, Einzäimungen) gewonnen werden können. Die Renntierrudel der 
Tundren der kalten Zone, die Schweineherden, die denBoden der subtropischen 
Eichenwälder durchwühlen, die Gänseherden, die sich auf den Wiesen der 
äußeren gemäßigten Zone ihr Futter allein suchen, die Taubenschwärme 
der kömerreichen, trockenen Subtropenzone, die Entenscharen der tümpel- 
reichen Monsungebiete genießen oft nur das Obdach ihres sie dadurch 
haltenden Besitzers. Auch bei der Bienenhaltung pflegt der Besitzer in 
den warmen, trockenen, blütenreichen Subtropenzonen kaum weitere Sorge 
um die Tiere zu tragen, als daß er ihnen einen Wohnplatz anweist, um 
dafür den größten Teil ihrer Vorräte zu erheben. Wie bei der Geflügel- 
hegung hängt es wegen der so geringen Mühen und Kosten in erster 
Linie von der Neig^g des Besitzers ab, ob er sich sehr zahlreiche oder 
wenige dieser Haustiere hält Als Fischhegxmg kann auch das innerhalb 
gewisser Zeiträimie wiederholte Ausfischen kleiner Teiche der Seenland- 
schaften der äußeren gemäßigten Zone gelten mit oder ohne Unterstützung 
der natürlichen Vermehrung durch Einsetzen junger Brut 

i) Die Haustierhegung gehört allerdings eher unter den Begriff der geordneten Sammel- 
Wirtschaft Doch würde die Berücksichtigung dieses Merkmals den Zusammenhang stören. 
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ß) Die Haustierzüchtung, Die Tiere suchen sich selbst ihre Nahrung 
unter steter Beaufsichtigung. Dieses verbreitetste BetriebsS3rsteiii ist ani 
umfangreichsten und extensivsten in den menschenleeren subtropischen 
Steppenebenen (Westen der Vereinigten Staaten) oder auf den Hochflächen 
der Tropenzone (Mexiko), wo berittene Hirten tausendköpfige Rinder- und 
Schafherden zu hüten vermögen. Weit kleiner ist dagegen die Zahl der 
zu einer Herde zusammengefaßten Schafe in den Gebirgsstrauchsteppen 
der Subtropen oder auf den Matten der äußeren gemäßigten Zone und 
diejenige der Rinder auf den Hoch- und Tieflandswiesen der gemäßigten 
Zone, da hier die Zerschnittenheit und Steilheit des Geländes das Reiten 
des Hirten natürlich unmöglich macht, die Beaufsichtigung sehr erschwert 
und auch in den viel dichter als dort bevölkerten Gebieten nur kleine 
Weideflächen dem einzelnen Herdenbesitzer zur Verfugung stehen. Die 
Fürsorge für die Tiere ist bei diesem Betriebssystem weit größer als bei 
der Tierhegung, da sie vor rauhem Wetter geschützt, bei eintretendem 
Futtermangel in eine andere Gegend getrieben oder oft mit aufgespeicherten 
Futtermengen genährt werden, auch ihre Fortpflanzung durch die Wahl 
guter Zuchttiere überwacht wird und die Muttertiere abgesondert und ge- 
pflegt werden. Auch bei der Gefiügelzüchtung, besonders der allgemein 
verbreiteten Haus- und Truthühner, werden die Tiere zeitweise gefüttert, 
ihre Vermehrung und das Ausbrüten geleitet. 

y) Die Haustierpflege. Die Tiere werden zeitweise oder immer im 
Stalle gefüttert, die Futtermittel meist angebaut, ihre Fortpflanzung geleitel, 
die Jungen teilweise künstlich aufgezogen, Sie ist hauptsächlich in allen 
den Gebieten verbreitet, wo einerseits laigünstige Jahreszeiten ein Auf- 
speichern von Futtermitteln für diese notwendig machen, anderseits die 
Arbeitslebtung der Tiere für den Bodenbau unimigängUch ist, so daß 
sie immer in engster Verbindung mit diesem steht In der winterkalten 
gemäßigten Zone gestattet der natürliche Grasreichtum oder der Anbau 
von Futtergewächsen im Sommer eine Aufspeicherung auch für den 
Winter (Heu), in den Subtropen hat an Stelle des winterlichen, angebauten 
Grünklees im Sommer Trockenfutter (Häcksel, Bohnen, Getreide) zu 
treten. Da das alltägliche auf die Weide Treiben und Hüten einzelner 
Tiere ivährend der günstigen Jahreszeit sich nicht lohnen würde, ge- 
schieht es meist vom gemeinsam bestellten Dorfhirten auf der Allmende. 

I. Die Arbeitstierpflege, Da diese Haustiere einerseits keine lange 
und reichliche Milchabsonderung aufweisen, da sie als ursprüngliche Be- 
wohner halbwüster Steppen an trockene Gräser und KÖmer als Nahrung 
gewöhnt sind, die wenig flüssige Nährstoffe liefern, anderseits ihre weit 
größeren Körperkräfte in den Dienst des Menschen stellen lasseni so 
können sie in jeder Wirtschaft nur in der für die notwendige Arbeits- 
leistung erforderlichen Anzahl gehalten werden. Eine Pflege derselben zur 
Fortpflanzung, zum Verkaufe des Nachwuchses ohne Arbeitsleistimg ist 
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mir bei Erzeugung ganz besonders wertvoller Luxustiere (Rennpferde) und 
zwar im Großbetriebe möglich- Da die Tiere während der Arbeit tags* 
Ober sich natürlich ihr Futter nicht selbst suchen können, erhalten sie es 
dann um so reichlicher und konzentrierter im Stalle. So gewaltige Tiere 
wie die Elefanten können natürlich nur im Großbetrieb bei Urwalds- 
rodungen oder zur Beförderung in ihrer anderen Verkehrsmitteln schwer 
fitgänglichen tropischen Heimat Verwendung finden. Die drei Lasttiere 
der subtropischen Wüstengebiete, das Kamel, Lama und Yak, die beiden 
Zugtiere der kalten Zone, Renntier tmd Hund, werden gleichfalls, da sie 
vorwiegend zum Transport auf weite Entfernungen zu großen Karawanen 
▼ereinigt gebraucht werden, meist in großer Anzahl gehalten. Dagegen 
aind der Esel in den Ebenen, das Maultier in den Gebirgen der Subtropen 
nur einzeln oder in geringer Anzahl in jedem Gartenbauembetrieb vorhanden, 
um die Früchte aus den Gärten zu holen imd den Besitzer selbst zur Arbeit 
zu tragen. Die Anzahl der Zugochsen und -Pferde richtet sich nach dem 
Umfang des Ackerbaubetriebes in der Subtropen- und gemäßigten Zone. 

2. Die Nahrungstierpflege. Die beste Pflege als eigentliche Haus- 
genossen genießen einerseits die Schweine und Kaninchen, da diese Alles- 
fresser gern mit den Abfallen der Mahlzeit ihrer Herren vorlieb nehmen und 
wegen ihrer sehr raschen Vermehrungsfahigkeit desto öfter einen Fleisch- 
zuschuß zur Mahlzeit zu liefern vermögen, anderseits die Ziegen^ Kühe 
und Büffel wegen ihrer fast dauernden, sehr reichlichen Milchabgabe, 
die bei diesen der saftigen Blätter- und Grasnahrung der Wälder und 
Wiesen angepaßten Wiederkäuern wohl schon ursprünglich weit reicher 
war, als die der gleichgroßen Steppenhxiftiere, Somit zahlt jeder Haus- 
halt eines Bodenbauers in allen Zonen eins oder mehrere dieser Tiere, 
wobei Schweine imd Ziegen in den Waldgebieten der Tropen, Büffel in 
den reichbewässerten Monstm- und Alluvialgegenden der Tropen und 
Subtropen weitaus vorherrschen, während im Haushalt des Armen der ge- 
mäßigten Zone Kaninchen oder eine Ziege die Stelle des Schweines oder 
Rindes der Wohlhabenden vertreten. Nahrungstierpflege über den Bedarf 
^es eigenen Haushalts hinaus ist dagegen nur in der Nahe volkreicher 
Städte zu leichtem Absatz der schnellverderblichen Molkereiprodukte 
oder im Anschluß an landwirtschaftliche Fabrikbetriebe, die reichliche Ab- 
fallstoffe als Futter liefern (RübenabfaUe, Baumwollsamen) und im Groß- 
betriebe möglich. Fast noch wichtiger für jeden kleinen landwirtschaftlichen 
Haushalt als die Pflege der Milchtiere ist diejenige des Geflügels, besonders 
der Haushühner, da auch diese, abgesehen von ihren fleischliefemden 
Jungen, in ihren Eiern ja ein sehr haltbares und schmackhaftes Nahrungs- 
mittel fast regelmäßig liefern. Großbetrieb im städtischen Umkreise ist 
dagegen selten und geschieht meist imter Zuhilfenahme von Brutmaschinen, 

3. Die Rohstofftierpflege. Der intensivste Kleinbetrieb kennzeichnet 
die Seidenraupenpflege der Subtropen, da sie wegen der Kleinheit der 
Tiere sehr wenig Ratmi und außer den Maulbeerbäumen kein Betriebs- 
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kapital erfordert, femer das Ausbrüten und Füttern der Raupen große 
Mühe und Sorgfalt verlangt, die nur im eigensten Interesse aufgewendet 
werden, da endlich ihr kostbares Produkt diese reichlich lohnt Zwar 
liefert auch die Strauflenzucht der subtropischen Steppengebiete Luxus* 
Produkte^ doch sind die Tiere so groß und ihre Pflege erfordert im Ver- 
gleich zu jener so wenig Mühe (Bnitmaschinen), daß sie in umfangreichen 
Gehegen mit reichlichem Betriebskapital gezüchtet werden können. 

b) Vergleich der Haustiemutzungs- Betriebssysteme, Während die 
Viehhegung in den tropischen und subtropischen Grasebenen möglich ist, 
wo die Tiere das ganze Jahr hindurch im Freien reichliche Grrasnahrung 
finden, ist die Viehzucht hauptsächlich in den Strauch- und Kräutersteppen 
der Subtropen und in den küstennahen, ozeanisch gemäßigten Heideland- 
schaften Westeuropas verbreitet, wo sie durch jahreszeitliche Wanderungen 
den sommerlichen Futtermangel des Tieflandes und den winterlichen des 
Hochlandes vermeiden kann (in Zentralasien stellenweise umgekehrt), die 
Viehpflege mit Stallfütterung hauptsächlich im sommerdürren, subtropischen 
und im winterkalten Tiefland der gemäßigten Zone besonders während der 
ungünstigen Jahreszeit notwendig, wo sie den Bodenbau voraussetzt, aber 
auch für diesen unentbehrlich ist Die Viehhegung geht in den dafür ge- 
eigneten Gebieten in Viehzucht und diese in Viehpflege über, sobald bei 
einem gewissen Grad der Bevölkerungsverdichtimg nicht mehr genügend 
ausgedehnte Landstrecken zur Verfugung stehen, dementsprechend aber 
auch die Absatzmöglichkeit der Produkte durch bessere Verkehrsmittel 
und höhere Preise sich so verbessert, daß sie einen intensiveren d, h* 
kostenreicheren Betrieb zuläßt Somit kann sich die Viehhegung nur noch 
in wenigen, ganz abgelegenen und menschenleeren Gebieten halten, von 
wo nur die w^ertvoUsten Rohstoffe der Tiere (Häute, Homer, Wolle) oder 
das fabrikmäßig stark kondensierte Fleisch und Knochenmehl als Dünger 
ausgeführt werden können (Südamerika); die Viehzucht greift da ein, wo 
die lebenden Tiere und ihre noch auf primitive, aber billige Weise zu 
Käse verarbeitete Milch auf einen nahen Markt gebracht werden 
können (fast überall in dichter bew^ohnten Gegenden) ^ endlich die Vieh- 
pflege da, wo auch ihre frischen Nahrungsstoffe sogleich abgesetzt 
werden (Haushalt, Umgebung großer Städte) oder wo sie leicht fabrik- 
mäßig in haltbaren Zustand (Käse, kondensierte Milch, Konserven) über* 
geführt und versandt werden können (außer geeigneten Naturbedingtmgen 
auch günstige industrielle Verkehrslage vorausgesetzt; nördliche Küsten- 
landschaften Europas, Schweiz). Während daher bei der so extensiven 
Viehhegung die Molkereiprodukte gar nicht und das Fleisch nur in minder- 
wertigem Zustande Verwendung finden, liefert bei der Vielizucht jedes Tier 
meist nicht nur einmalige, sondern auch dauernde Erträge, und beim inten* 
sivsten der drei Betriebssysteme, der Haustierpflege, wachsen in höherem 
Maße als die Kosten nicht nur die Quantität, sondern auch die Qualität 
der Produkte und erlangt der Dünger sogar hohen Wert 
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3. Die Pflanzenbausysteme. 

Der Betrieb ist meist um so kleiner, aber desto intensiver, je günstiger 
Klima und Boden sind, wenn jenes mehrere Ernten statt einer gestattet 
und dieser sie hintereinander bei genügender Düngung und künstlicher Be- 
wässerung reichlich träg^ Von jenen beiden Faktoren und der Grroße und 
Ergiebigkeit der Pflanzen hängt weiter die Art und Intensität der Boden- 
bearbeitung ab, die, weil sie das Hauptkennzeichen imd die Hauptaufgabe 
des Pflanzenbaues ist, als systematisches Klriterium dienen möge. Inten- 
siver Grroßbetrieb kennzeichnet starke Bevölkerungsdichte, extensiver 
menschenarme Gebiete. 

a) Der Tretbau. Dieses extensive Betriebssystem, bei dem sogar die 
Vorbereitung des Bodens für die Saat der Natur überlassen werden kann, 
ist in denjenigen Teilen mancher Alluvialebenen des subtropischen Wüsten- 
gfirtels notwendig und möglich, die so weit vom Flusse entfernt und zu- 
gleich so hoch gelegen sind, daß sie nicht leicht mit Hebemaschinen von 
diesem aus bewässert und nur bei Hochwasserstand direkt überschwemmt 
werden können. Hier wird im Gegensatz zu den ständig bewässerten 
Feldern zwar nur eine Ernte aber mit desto geringeren Kosten erzielt, da 
nach der von Menschen geleiteten, regelmäßig eintretenden Überschwemmung 
auf den dadurch gesäuberten und mit einer frischen Tonschicht gedüngten 
Schlammboden, wenn er noch kaum vom Wasser entblößt ist, hauptsächlich 
Bohnen gesät werden, die dann oft in den Schlamm eingetreten werden 
und bis zur Ernte keiner weiteren Pflege bedürfen. Als eigentliche 
Sumpfjpflanze weist auch das Rispengetreide der regenreichen Monsun- 
gebiete, der Reis, dieses von der Natur geforderte Betriebssystem auf. 
S<»mt ist hier der geringste Betrag an Betriebsarbeit imd -Mitteln er- 
forderliclL 

b) Der Hackbau. Die Bestellung des Bodens mit der Hacke, d. h. 
oberflächliches Lockern oder Aushöhlen des Erdreiches in geringer Aus- 
dehnimg, ist da genügend, wo große, ergiebige Pflanzen einerseits nur 
kleine Flächen zur Lieferung ausreichender Erträge beanspruchen, ander- 
seits wegen ihrer Weitständigkeit imd Mehrjährigkeit nur ein zeitweises 
Umgraben in der Umgebung ihres Stammes gestatten. Bei der Pflanzen- 
pflege, bei der es sich, abgesehen von der einmaligen, kostspieligen An- 
legrang der Pflanzung, hauptsächlich um die sorgfaltige Wartung der er- 
wachsenen, ausdauernden Pflanzen zur Erhaltung imd Steigerung der 
Fruchtemte handelt, prägt sich im verschiedenen Maße dieser die Betriebs- 
intensität aus; bei der Pflanzenzucht der kurzlebigen Gewächse dagegen 
liegt die Hauptaufgabe imd demnach auch die verschiedene Betriebs- 
intensität in der für jede Ernte sich wiederholenden, geeigneten Vor- 
bereitung des Bodens für die üppige, rasche Entfaltung möglichst vieler 
ergiebiger Emtepflanzen. Die meist mit gekauften Futtermitteln (Häcksel, 
Getreide) unterhaltene Viehpflege des außertropischen Hackbauers braucht 
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»ich nur auf wenige Lasttiere (Esel, Maultier) zu erstrecken, deren geringe 
Tragkräfte allein erforderlich und anwendbar sind, um die kleinen Mengen 
wcrtvaller Früchte aus den Gärten heimwärts zu tragen. 

ö) Pflanzenpflege, i. Der Forstbau ist das nach Umfang und Inten- 
iität extensivste Pflanzenbausystem, da er, abgesehen vom Säen und Um* 
pflanzen der Schößlinge, kaum eines weiteren Arbeitsaufwandes bedarf, 
daftlr aber auch erst nach einem oder mehreren Menschenaltern durch sein 
umfangreiches, geringwertiges Werksto^rodukt einen einmaUgen hohen 
Ertrag liefert Er dient meist zur Ausnutzung des auch für Viehzucht un* 
geeigneten Gebirgs- und FlacWandbodens oder als Schutz gegen Lawinen* 
und Wildbachgefahr in dichtbevölkerten und waldarmen Ländern der ge- 
mäßigten Zone, während er in der Subtropenzone teils wegen ihrer 
Trockenheit, teils ihrer all verbreiteten Viehzucht fehlt und in den Tropen 
wegen ihres Waldreichtums überflüssig wird- 

2- Der PI an tagen bau. Der durch und für die europäischen Herren 
unternommene Großbetrieb der Tropen erfordert gleichfalls die hier weit 
arbeitsreichere, einmalige Anlegung der Pflanzung und liefert erst nach 
Jahren, dann aber desto höhere, sich regelmäßig wiederholende Erträge 
gegen geringe Unterhaltskosten (weder Dünger noch Bewässenmg). Im 
Gegensatz zum Forstbau ist er noch fast ausschließlich auf den Anbau der 
hochwertige Genußmittel oder Werkstoffe liefernden Pflanzen gerichtet 
(Palmen, Banane, Kaflfee-, Kakaosträucher, Vanillenlianen, Zuckerrohr, 
Kakteen) und auf die in bezug auf Verkehrsmittel und Bevölkerungsdichte 
günstigsten Gebiete beschränkt 

3. Der Hainbau kennzeichnet einerseits die Oasen des subtropischen 
Wüstengürtels (Dattelpalme), anderseits die unteren Abhänge der Gebirgs- 
züge der äußeren Subtropenzone (Öl-, Mandel-, Feigenbaum), da hier 
reichlichere Niederschläge imd Quellen zur künstiichen Bewässerung die 
Bäume vor der sommerlichen Trockenheit schützen und der abschüssige 
Boden für Getreidebau ungeeignet ist Im Gregensatz zum tropischen 
Plantagenbau ist er fast nur dem Kleinbetrieb zugänglich, nicht nur da 
die betreffenden Landschaften keinen Grroßgrundbesitz gestatten, sondern 
auch weil hier die zeitweilige Bewässerung und Düngung des BodenS| die 
Pflege der Bäume den intensiven Betrieb erfordern, der bei der sehr 
späten Ertragsfähigkeit der Bäume und dem verhältnismäßig geringen Wert 
ihrer Produkte im großen nicht lohnen würde. 

4* Der Gartenbau, der sich hauptsächlich auf die Südfiruchtbäume der 
Subtropen (Agrumen, Reben), auf die Obststräucher und -Bäume (Beeren-^ 
Stein- und Kernobst) der gemäßigten Zone erstreckt, stellt das intensivste 
Betriebssystem der Pflanzenpflege dar, da dort sehr häufiges Bewässenii 
Düngen und Behacken des Bodens und Beschneiden der Zweige, hier 
außerdem der Schutz vor Insekten und der Winterkälte notwendig sind, 
weshalb er immer nur auf dem günstigsten Standpunkt, dem besten Boden 



i 



IWtfl 



Systeme. 5, Die 



45 



n 



Ifi der Nähe der Siedeluog uod des Wassers gedeihen kami. Der sehr 
intensive Großbetrieb ist nur in denjenigen dicbtbevöUcertea Gebieten 
tnSglich, wo die Nähe großer Städte giinstige Absatzbedingungen großer 
Mengen frischen Obstes bietet oder die unter günstigen Natur- und Ver- 
kehrsbedingungen produzierten Früchte durch fabrikmäßige Verarbeitung 
(zu Konserven, Wein) haltbarer, wertvoller und somit absatzfähiger ge- 
macht werden können. 



ß) PHanzenzucht i. Der Rodungshackbau, der nur die Samen in 
den kaum von der natürlichen Vegetation meist durch Feuer gesäuberten 
Boden senkt, sie vor Schaden durch Tiere oder andere Pflanzen schützt 
und nachdem er mehrere sich rasch folgende, reiche Ernten erzielt hat, 
den erschöpften Boden durch neugerodeten ersetzt, ist das extensivste 
Bodenbausystem. Abgesehen von seiner geringen Verbreitung in manchen 
abgelegenen Gebirgswald- und Moorgebieten der gemäßigten Zone, wo es 
als Wald- oder Moorbrandwirtschaft bei der Ungunst der Nattirbedingungen 
nur einen ein- bis zweimaligen kleinen Emtezuschufl zur Viehzucht zu 
liefern vermag, ist es den Tropen eigentümlich, da hier das Neuroden der 
kleinen Flächen, die infolge der Gunst von Klima, Boden und Pflanzen 
und der häufigen Ernten zur Hervorbringung der nötigen Nahrungsmengen 
genügen, sowie die Verlegung der Reisighutten sich leicht ausfuhren 
la^en. Ein intensiveres Betriebssystem ist hier durch die Unmöglichkeit 
der Brache, da sich die verlassenen Gebiete sogleich wieder mit üppiger 

iegetation bedecken, und durch den Mangel der tierischen Arbeitskräfte 
1 tiefgründiger Bodenbearbeitung und des Düngers, beides die Vor- 
ediDgungen dauernder Fruchtbarkeit, sehr erschwert 
2* Der Fruchtwechselhackbau, der nicht durch Wechseln der an» 
gebauten Bodenflächen, sondern durch den der ausgenutzten Bodenschichten, 
durch abwechselnden Anbau von flach- und tiefwurzelnden Halm- und 
Blattgewächsen (Kolbengetreide, Knollen und Gemüse), femer durch gründ- 
liches Umhacken der sorgfaltig von Unkraut befreiten und gedüngten 
Beete sich dauernde Fruchtbarkeit zu erhalten sucht, ist teils in Gebirgs- 
gegenden verbreitet, wo die terrassierten Hänge den Pflug nicht erlauben, 
teils in dichtbevölkerten Tropen- und Monsimgebieten, wo kein über- 
schüssiger Boden mehr ungenutzt ruhen kann, teils auch in der Umgebung 
der Siedelimgen der gemäßigten Zone, wo entweder der leichte Absatz 
und hohe Preis der Gemüse auf den städtischen Märkten oder die Ver- 
wendung von Mußestimden auf Selbsterzeugung des Haushaltbedarfs einen 
Khr starken Kosten- und Arbeitsaufwand ermöglicht 
3. Der Berieselungshackbau kennzeichnet manche Gebirgsgegenden 
kd Ebenen der trockenen Subtropen, in denen durch die Qualität des 
Bodens, durch die Knappheit des Wassers und die Höhenlage und Ent- 
fernung der Felder von diesem durch Anlage der Bewässerungskanäle und 
orrichtungen der Anbaufähigkeit enge Grrenzen gezogen sind. Er stellt 
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das noch ausschließlicher als das vorige our dem Kleinbetrieb Zugang 
intensivste Boden baubetriebssystem dar. Denn er mußte sich eine für den^H 
PÜanzenwuchs geeignete Unterlage oft erst schaffen durch Auslaugung der^J 
Salze auf ebenen Wüstenflächen oder Ansammeln des Erdreichs durch ^" 
Terrassieren an felsigen Hängen, und hat stetig dafür zu sorgen, daß dort 
etwaige neue Salzausblühungen weggespült, und daß hier sein Boden ihm w^ 
durch heftige Regengüsse nicht weggeschwemmt werde. Er muß ferner H 
nicht nur wie sonst durch sehr sorgfaltiges Bestellen und reichliche ir 
Düngung dem Boden die verbrauchten Nährstoffe, sondern hier vor allem 
die atmosphärischen Niederschläge ersetzen durch häufige, richtige Be- 
rieselung. Mehr Zeit als Arbeitsaufwand erfordert diese da, wo nur die 
Verteilung eines aus einem höheren Niveau herbeigeleiteten Wasserfadens 
zu überwachen ist (Gebirgsgegenden, Seitenkanäle oder Stauseen); in Fluß- 
ebenen dagegen tritt noch die überaus mühsame, eigenhändige oder 
- füßige Hebung des Wassers zu der erforderlichen Hohe (Schöpf hebel und 
-Schrauben der Flußufer und Brunnen, chinesische Treträder). Dieses 
höchst intensive, daher auch nur dem Kleinbetrieb zugängliche Hackbau« 
System, das durch seine hohen Erträge die dichteste Landbaubevölkerung 
zu ernähren vermag, setzt natürlich die ganz besondere Gunst des sub- 
tropischen Klimas voraus, das ja in seinem milden Winter die Sommer- 
gemüse der gemäßigten Zone und seinem heißen Sommer die tropischen 
trefflich gedeihen läßt, vor allem auch die ungewöhnliche Sonnigkeit 
seines Himmels und seine zeitweilige oder ständige Regenlosigkeit, da 
durch die, die Niederschläge ersetzende, beliebig geregelte Bewässerung 
dem Wasser-, ja auch dem Nährstoffbedürfnis der sehr ertragsreichea 
Pflanzen weit besser entsprochen werden kann. 



c) Der Pflugbau (mit Viehpflege), Da in der sommertrockenen Sub- 
tropen- und der winterkalten gemäßigten Zone nur eine Ernte der ertrags- 
armen Ahrengetreide zu erzielen und hier auch eine jedesmalige, grimd- 
liehe Lockerung und Umwendung der oberen Bodenschichten notwendig 
ist, teils zur Erhaltung und Erhöhung der Fruchtbarkeit des meist kärg- 
lichen Bodens, teils um das Keimen der sehr dicht gesäten kleinen 
Kömer zu ermöglichen, so ergibt sich hier einerseits die extensive Be- 
stellung möglichst ausgedehnter Landstrecken, anderseits würde die vom 
Menschen selbst bearbeitbare Bodenfläche kaum zu seinem Unterhalte ge- 
nügen, könnte er nicht dazu die weit größeren Arbeitskräfte seiner Haustiere 
verwenden. Diese waren aber auch unentbehrlich, um die im Gegensatz 
zu den Hackbaufrüchten sehr umfangreichen und schweren, daher nur auf 
Wagen beförderbaren Getreideernten nach dem Hofe zu schaffen. Die 
somit für den Ackerbau notwendige Viehpflege ist hier gesichert teils 
durch das Vorhandensein natürlicher oder künstlicher Weiden, die felsigen 
subtropischen Kräutersteppen und die für den Winter Heu liefernden 
Wiesen der gemäßigten Zone, teils dadurch, daß, im Gegensatz zu den 
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-nschaltssysteme. 3. Die Pflanzenbausysteme. ^y 

' «^r sich nicht schnell wieder bewalden, 
^ ^ *''*4^^ ^ ^^® ^^^^ erholt haben, teils endlich 

. ^^i89y. ^^^^ ^^-hsen auf der Brache. Die in Wald- 

^ft^^^/^^^ .odung mußte daher zwar von vornherein 

"■^fcfcZr''*^!»»^^ ^ j^^öig"® d^r Tropen, konnte dann aber auch 

^^^T^^^^J/^tfUJJ^ vechselnd bestellt werden. Während bei den 

i^^^4^^^5^g^ cn der Bodenbau nur einen kleinen Nahrungs- 

pT^^iCL- ^ '^ Erträgen der Viehzucht zu liefern bestimmt ist, 

en die Viehpflege in seinem Dienste und in strengster 

am, bis er sich endlich bei den kapitalreichsten Be- 

* von ihr loslösen kann. Der Pflugbau ist demnach zwar 

^^^ , Pflanzenzucht-, aber ein intensiveres Bodenbaubetriebs- 

^ *• Hackbau, und da die Bodenbestellungsarbeiten zum Unter- 

r jenen durch tierische Kräfte und Maschinen ausgeführt werden 

ad müssen, so ist hier wegen der Wichtigkeit dieses Kapitals 

Einfachheit und Leichtigkeit der zu beaufsichtigenden mensch- 

Arbeitsleistungen Großbetrieb viel verbreiteter als beim Hackbau. 

a)Der Bodenwechselpflugbau. i. Das Feldgrassystem ist das dem 
.odungshackbau der Waldgebiete in Grassteppenlandschaften entsprechende, 
extensive Pflanzenbausystem, wo ausgedehnte günstige Weideflächen das 
ganze Jahr hindurch seßhafte Viehzucht gestatten imd wo daher in der Nähe 
des Wohnsitzes die für den Familienbedarf notwendigen vegetabilischen 
Nahrungsmittel gebaut werden können. Der Boden wird in geringer Aus- 
dehnung nur einige Male hintereinander sehr oberflächlich mit Getreide, 
manchmal im Wechsel mit Futterpflanzen für ungünstige Weidezeiten (wildes, 
geregeltes Feldgrassystem) bestellt, dann von neuem als Weide benutzt, da 
er sich schnell mit natürlichem Graswuchs bedeckt, und frischer gebrochen. 
Das wilde Feldgrassystem ist in noch dünnbevölkerten tropischen Savannen 
und Grassteppen der inneren gemäßigten Zone verbreitet, das geregelte 
in klimatisch den Bodenbau benachteiligenden Gebirgs- und Marschwiesen- 
landschaften der mittleren und äußeren gemäßigten Zone. 

2. Das Zweifeldersystem ist die sehr extensive Betriebsart des 
sommertrockenen, bewässerungslosen subtropischen Flachlandes, da hier die 
Großviehzucht aus Mangel guter Weiden und somit auch die für ständigen 
Bodenbau unentbehrliche Düngerlieferung sehr beschränkt ist; die not- 
wendigsten Arbeitstiere können meist nur mit den angebauten Futtermitteln 
erhalten werden. Die ohnehin infolge des trockenen Klimas meist sehr 
dürftige, flachgründige und steinige Ackerkrume wird daher zur möglichst 
vorteilhaften Ausnutzung der wenigen Zugtiere in möglichst großer Aus- 
dehnung, aber desto mangelhafter bestellt und erlangt eine genügende 
Ertragsfahigkeit nur durch die jeder Ernte folgende einmalige Brache 
wieder. Denn obgleich sich die brachgelassenen Äcker nur mit kärglichem 
Gras- und Kräuterwuchs bedecken, finden hier doch die Schafherden der 
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Wanderhirten die sonst fehlende Winterweide, wodurch der Boden g'edüngt 
wird; zugleich ergänzt die gezahlte Pachtsumrae den daraufiblgenden 
höheren Ernteertrag so reichlich, daß dieses Zweifeldersystem sogar besser 
lohnt, als es bei den ungünstigen Naturbedingungen ein intensiveres 
Betriebssystem tun würde. Einem solchen mrken aber noch weiter der 
stark überwiegende Großgrundbesitz und die Besteuerung der Zugtiere 
entgegen. 

3. Das Dreifeldersystem (Winter-, Sommergetreide und Brache in 
dreijährigem Wechsel) ist die dem Zweifeldersystem der Subtropen in der 
gemäßigten Zone entsprechende und gleichfalls aus deren Naturbedingtmgei 
sich ergebende extensive Betriebsforro, die jedoch hier nur noch in dünn-' 
bevölkerten und abgelegenen, daher einen intensiveren Betrieb nicht 
lohnenden Gebieten verbreitet ist Zum Unterschied von dort wirkte hier 
einerseits ursprünglich schon die Beschränktheit der Anbaufläche durch 
die Waldbedeckung auf eine starke Ausnutzung ('/j) des einmal durch 
Rodung verfügbar gemachten Bodens hin, anderseits gestattet hier der 
natürliche Grasreichtum eine viel ausgedehntere Großviehzucht und dem- 
nach auch reichlichere Düngung, ganz abgesehen davon, daß hier die in 
dem feuchten Klima weit schneller arbeitende Zersetzung und Verwitterung 
reichlicheren Ersatz für die verbrauchten BodennahrstoflFe schaflFt, wie in 
jenen trockenen Gebieten. 

ß) Der Fruchtwechselpflugbau ist die sehr intensive Betriebsform 
in den dichtbevölkerten Monsunländern und klimatisch günstigen Gebieten 
der gemäßigten Zone, in denen das starke Nahrungsbedürfhis und Arbeits- 
angebot eine dauernde, möglichst starke Ausnutzung der nicht erweiterungs-J 
fähigen Bodenfläche notwendig macht und der hohe Kulturstand durch 
seine Kenntnisse und Technik dies ermöglicht Die dauernde Anbau- 
fahigkeit des ganzen Bodens wird gesichert: durch abwechselnden Anbau 
der flach- und tiefwurzelnden Halm- und Blattgewächse unter Ausnutzung 
der verschiedenen Bodenschichten, durch tiefes Umwenden und gründliches 
Bestellen des Bodens mit sehr zweckmäßigen Ackergeräten, aber auch 
durch reichlichen Hackarbeitsaufwand (bei den Blattgewächsen), endlich 
noch durch starken Zusatz von Kunst-, Grün- und Stalldünger, während 
in den ertragsreichen Monsungebieten, wo der Boden selbst zum Anbau 
von Futtergewächsen zu wertvoll ist und nur die unentbehrlichsten Arbeits- 
tiere gepflegt werden, bei dem fast ausschließlich herrschenden, höchst 
arbeitsintensiven Klein-, ja Zwergbetrieb die verschiedensten AbfallstofFe 
(Knochen, Fische, Exkremente) als Dünger dienen müssen. Die billige 
und sorgfältige Arbeit des Kleinbauern muß in menschenarmen, abgelegenen J 
und kann in dichtbevölkerten, verkehrsreichen Gebieten der gemäßigten 1 
Zone der kapitalskräftige Großbetrieb durch seine Zeit, Kraft und Kosten 
sparenden, weit gründlicheren Bodenbearbeitungs-, Ernte- undVerarbeitungs- 
nmschinen reichlich aufwiegen, ja in den intensivsten Betrieben durch An- 
wendung von Dampfyflug und Kunstdünger den Pflugbau ganz loslösen 
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von dem ihn sonst bedingenden Viehstande. Denn da natürliche Weiden 
fehleo, erleichtern in den weit überwiegenden Mittel- und Großbetrieben 
der gemäßigten Zone sowohl die angebauten, nahrhaften Futterpflanzen, wie 
die konzentrierten Verarbeitungsrückstande der Handelsgewächse (Rüben- 
Schnitzelf Ölkuchen, Schlempe) die dauernde Fütterung im Stalle sehr, so 
dafi hier eine umfangreiche Milch- und Zugviehpflege weit größere Dünger- 
mengen liefern kann. 

^) Der Berieselungspflugbau ist die noch intensivere Betriebsform 
der subtropischen Flußebenen, in denen alljährlich 2 — 3 Ernten erzielt 
werden* Auch hier muß die Ertragsfahigkeit durch gründliche Bestellung 
des Bodens, wobei die meist noch sehr primitive Pflugarbeit besonders durch 
die reichliche Hackarbeit der sommerlichen Tropenpflanzen (Kolbengetreide, 
Baumwolle) unterstützt wird, Fruchtwechsel und starke Düngung gewahrt 
werden; letztere wäre jedoch infolge der geringen Anwendung mineralischer 
Düngemittel tmd der aus Holzmangel stattfindenden Verwendung des 
Düngers als Brennstoff meist ungenügend, wenn hier nicht die Sinkstoffe 
des Rieselwassers auch zimi Ersätze der Bodennährstoffe beitrügen. Bei 
dem Mangel natürlicher Weiden ist im Kleinbetrieb Feldfütterung der un- 
entbehrlichsten Last-, Zug- und Nahrungstiere im Winter durch die an- 
gebauten Futterpflanzen der gemäßigten Zone, im Sommer durch die grünen 
Teile der tropischen Kolbengetreide, im Grroßbetrieb nur sommerliche 
Stalltrockenfütterung erforderlich* Die Produktionsfaktoren Kapital und 
Arbeit erfahren hier aber noch durch die notwendige, sehr häufige Be- 
rieselung ihre hauptsächliche Steigerung, da, abgesehen vom Instand- 
halten der Kanäle, einerseits das Herbeileiten und Verteilen des Wassers 
der steten Beaufsichtigung bedarf, anderseits das oft erforderliche Empor- 
heben des Wassers im Mittelbetrieb durch von Tieren getriebene Schöpf- 
räder, im Großbetrieb durch Dampftnaschinen bewerkstelligt werden muß, 
deren Heizmaterial nur teilweise durch die holzigen Stengel der Tropen- 
pflanzen (Mais, Baumwolle) geliefert werden kann. Nur die ungemein 
gunstigen Klima-, Boden-, Bewässerungs-, Bevölkerungs- und Verkehrs- 
bedingungen gestatten eine solche Betriebsintensität, die nicht nur eine 
überaus dichte, allerdings sehr genügsame Bevölkerung (Ägypten 4 — 500 
auf dem Quadratkilometer) sogar bei Getreideausfuhr zu ernähren, sondern 
auch die Hälfte der Anbaufläche Handelsgewächsen (Baumwolle, Zucker- 
rohr) einzuräimien vermag (durch deren hohen Ertrag den Großgrund- 
besitzern ein Kleinpachtpreis von 400 Mark für den Hektar zufließen kann, 
ganz abgesehen von den sehr drückenden staatlichen Grundsteuern, 40 bis 
50 Mark für den Hektar). 



4, Vergleich der Landwirtschaftssysteme* 

Während bei den Sammelwirtschaftssystemen die wirtschaftliche Tätig- 
keit sich auf die Gewinnung des Produktes beschränkt und sich bei den- 
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jenigen der Haustiernutzung meist noch auf die dauernde Hütung un^ 
Wartung der Erzeuger ausdehnt, hat sie sich bei den Pflanzenbausystemen 
außerdem noch auf die Schaffung der für die Produktionsträger, die 
Pflanzen, erforderlichen Entwickelungsbedingungen zu erstrecken. Daher 
hängt bei ersteren Betriebsumfang und Intensität nur von der Menge des 
gleichzeitig gewinnbaren Produktes ab; bei jenen der Betriebsumfang von 
der Zahl der gemeinsam hütbaren Tiere, die ßetriebsintensitat vom Werte 
der ausnutzbaren Produkte; bei letzteren ist die Betriebsgroße umgekehrt 
proportional der Ergiebigkeit von Boden und Pflanzen und dem Betrage 
der auf den Boden zu verwendenden Arbeit, die Betriebsintensität wird 
außerdem noch direkt bestimmt von der Verfügbarkeit der Arbeitskräfte 
und dem Werte der Produkte. Für die tatsächliche Verbreitung von Ghroß- 
und Kleinbetrieb aller drei Wirtschaftstj^en sind auch die Bevölkerungs- 
dichte und die gesellschaftlichen Machtverhältnisse maßgebend. 



B. Die Werkwirtschaftsformen. 



Gleich den Land- lassen sich die Werkwirtschaftsformen in Typen ui? 
Systeme gliedern* Erstere wie letztere weisen als unterscheidendes Merk- 
mal die Natur- oder Gesellschaftsbedingungen auf, von deren Vorhanden- 
sein ihre Existenz oder ihre Lokalisierung abhängig ist Während bei 
den Landwirtschaftstypen das die wirtschaftliche Tätigkeit veranlassende 
Objekt als Einteilungsprinzip maßgebend war, da eben an diesem durch 
sein beschränktes örtliches Vorkommen die geographische Bedingtheit zur 
Geltung kommt, kann natürlich bei den Werkwirtschaftstypen, bei denen die 
auf das Objekt verwendete, umgestaltende Arbeit wertschaffend eintritt, 
nur derjenige Umstand als Gliederungsgrund dienen, der die Vornahme 
der Bearbeitung nur an gewissen, besonders dafür geeigneten Orten ge- 
stattet oder begünstigt und durch diese örtliche Beschränktheit geographisch 
bedingte Lokalisationen des betrefFenden Werkwirtschaftstypus bestimmt 

Die Betriebssysteme (Hausfleiß, Handwerk, Verlagssystem, Maschtnen- 
industrie) zeigen zwar auch große Verschiedenheiten in ihrer geographischen 
Verbreitung, doch sind sie in ihrer allgemeinen Form nicht wie die 
landwirtschaftlichen für gewisse Wirtschafts- und Landschaftst}T>en kenn- 
zeichnend, und Umfang und Intensität des Betriebes liegt hier meist weit 
weniger als bei jenen in der Natur des Wirtschaftsprozesses selbst be- 
griindet, sondern richtet sich mehr nach der Verfügbarkeit des Kapitals 
und dem Umfang der Absatzmöglichkeit, mehr nach den nur teilweise von 
den Natur- abhängigen Kulturbedingimgen als nach jenen selbst Ihre von 
den Werkwirtschaftstypen gesonderte Behandlung würde nur zu Wieder- 
holungen führen« 
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'•s Rohstoffes gebund. Werkwirtschaftstypen u. -Systeme. 5 1 



^^ ""^^^s^ gebiet des Rohstoffes gebundenen 

^ ^^ ^^^ haftstypen und -Systeme. 

^^^^4^. ^j^ erarbeitung anorganischer Stoffe: 

und Erden. Die Herstellung von Kalk und Zement 




►4hJ7^^^L natürlich wegen der Schwere des Rohstoffes nur un- 

vJ^^ jn Gewinnungsort stattfinden. In den kalksteinreichen 

^^i|g .lieht dies im kleinen, indem ein Kalkofen schnell überall 

. erden kann, wo man das Bindemittel gerade braucht, da bei 
U jdetrieb der notige Brennstoff mangeln würde; in der kalkstein- 

^ *ber brennstoffreicheren gemäßigten Zone ist dagegen Großbetrieb 

Agj da hier einzelne günstige Kalksteinbrüche zur Versorg^ung aus- 
rnter Gebiete dienen müssen. Auch die umgekehrte Maßnahme, das 
.festigen von Erden, weist regionale Unterschiede auf. So werden in 
en ausgedehnten gesteinslosen, subtropischen Alluvialebenen die meist 
nur an der Sonne getrockneten, teilweise aber auch gebrannten Backsteine 
überall da von Wanderhandwerkem aus dem trefflich geeigneten Tonboden 
hergestellt, wo sie gerade gebraucht werden. In den glazialen Auf- 
schüttungsebenen der gemäßigften Zone dagegen sind nur örtlich beschränkte 
Lehmlager dafür geeignet und die Ziegel müssen in dem feuchten EUima 
auch immer und weit sorg^ltiger gebrannt werden, so daß hier gleichfalls 
groBe Fabriks- für jenen Kleinbetrieb eintreten müssen, zmnal ja auf Gnmd 
der dort mangelnden, weit günstigeren Verkehrsverhältnisse das umfang- 
reiche Produkt zu Schiffe oder Wagen auf weite Entfemimgen transport- 
fähig ist Dagegen kann die Töpferei nur auf Vorrat für den Absatz 
arbeiten, da einerseits die geeigneten Tonlager selten, der Bedarf der 
einzelnen Haushaltimgen gering und die Herstellung eine besondere Ge- 
schicklichkeit erfordert, weshalb sie überall teils als Hauswerk von den 
Weibern (besonders in den Tropen), teils in manchen Siedelungen hand- 
werksmäßig getrieben wird (Subtropen), um mit ihren meist auf Märkten 
feilgebotenen Waren einen weiten Umkreis zu versorgen. Die Porzellan- 
und Glasbereitung kann wegen ihrer weit verwickeiteren Technik natürlich 
nur im Grroßbetrieb fabriksmäßig stattfinden und zwar beschränkt sie sich 
besonders auf die gemäßigte Zone, nicht nur weil hier die technischen 
Vorbedingungen vorhanden, sondern auch weil in den granitarmen Sub- 
tropen die erforderlichen Kaolinlager kaum vertreten sind. 

/J) der Metalle. Wegen ihrer Schwere können natürlich die Erze 
meist nur direkt am Fundort ihres Metallgehaltes entledigt werden; auch 
werden sie oft aus manchen in Seenähe gelegenen Subtropengebieten 
(Spanien, Griechenland) wegen des hier mangelnden Brennstoffes und 
der fehlenden Hüttenanlagen nach denjenigen der gemäßigten Zone, b^ 
sonders den hafennahen Englands verschickt Die im großen betriebene 

4* 
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Verarbeitung- der Rohmetalle, besonders des Eisens, muß sich ja aufs engste 
an die Berg- und Hüttenwerke anschließen, und beschränkt sich daher auf 
die wenigen Landstriche der gemäßigten Zone, in denen außer den Eisen- 
erzen auch die erforderlichen gewaltigen Kohlenmengen dem Boden ent- 
nommen w^erden können. (Mitteleuropäisches, englisches, nordamerikanisches 
Kohleneisenbecken.) 



b) Die Verarbeitung von Pflanzenstoffen: 

a) von Werkstoffen. Zwar kann in den flußreichen Waldgebieten das 
schwimmende Holz weit leichter auch entfernten Verbrauchsgebieten zu- 
geführt werden, als die schweren Mineralien, doch schließen sich auch 
hier die verschiedensten volumenmindemden und werterhöhenden Ver- 
arbeitungsweisen meist direkt an das Vorkommen des Werkstoffes an* 
Während die meist verkrüppelten Bäume der subtropischen Gebirgswälder 
fast nur zu Kohlen konzentriert werden, um so leichter auf Lasttieren zu 
Markte getragen zu werden, schließen sich an die weit ausgedehnteren 
imd dichteren Wälder der gemäßigten Zone teils mit den reichlich vor- 
handenen Wasserkräften gegebene Sägewerke zur Herstellung des hier viel 
mehr gebrauchten Bauholzes, teils Papierfabriken an. In den abgelegenen 
Gebirgswaldlandschaften dieser Zone mit ihren langen Wintern kam es 
anderseits auch zur Ausbildung verschiedener Hausindustrien, die außer 
dem Holz auch die anderen einheimischen Werk- besonders die Webstoffe 
verarbeiten (Spielwaren, Fässer, Schnitzerei und Weberei in den mittel- 
europäischen Gebirgslandschaften), Auch in den Tropen steht die haus- 
industrielle Anfertigung von Geweben, Geflechten, Matten, Hüten, Körben 
aus dem so mannigfaltigen Werkmaterial der Palmen, Rohre imd Bambusen 
mit dem Gedeihen dieser Pflanzen in engster Beziehung. Ahnlich wie das 
Holz so erfährt auch die Baumwolle eine Gewichtserleichterung und Wert- 
erhöhung durch eine gewisse Zubereitung in ihren Ursprungsgebieten, in- 
dem sie in großen Fabriken entkernt und in Ballen gepreßt wird. 

ß) von Früchten und Säfteru Diese hat sich am engsten an die be-» 
treffenden Landwirtschaftstjrpen anzuschließen, ist sogar teilweise diesen 
unentbehrlich, teils wegen der geringen Haltbarkeit, teils auch wegen der 
infolge ihres Umfanges und ihrer Schwere geringen Transportfähigkeit 
dieser Produkte. So können aus den subtropischen Weintrauben und 
Oliven die Säfte meist im Kleinbetrieb gewonnen werden, erstere in jedem 
Haushalte, letztere wegen der größeren Schwierigkeit des Auspressens in 
den den einzehien Siedelungen gemeinsamen Ölmühlen. Während hier der 
seltene, weit bessere Produkte liefernde, fabriksmäßige Großbetrieb nur an 
besonders gunstigen Standorten auftritt, herrscht er ausschließlich bei der 
Verarbeitimg von Zuckerrohr und Rüben, da diese weit zahlreichere und 
schwierigere technische Prozesse voraussetzt und die hierfür benötigten, 
großen Fruchtmeogen nur durch entsprechende Verkehrseinrichtungeo 
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f^eldbahoen) aus großen Eotferaungen herbeigeschafft werden können. 
Auch die aus demselben Grunde nur dem Großbetrieb zugänglichen 
Branntweinbrennereien der gemäßigten Zone stehen in der Mitte ihrer Land* 
Wirtschaftsbezirke, wogegen die Bierbrauereien dieser Zone, da ihr wenig 
konzentriertes Produkt einerseits weit geringerer Rohstoffmengen, die somit 
leichter zugeführt werden können^ bedarf, anderseits auch möglichst 
frisch genossen werden muß. Endlich ist natürlich die Zubereitung von 
Früchten für den Versand in den Konservenfabriken, die Gewinnung von 
Düften aus Blumen meist an die Gartenbaugegenden selbst gebunden 
(Elsaß, Provinz Sachsen, Südfrankreich, Persien). 



c) Die Verarbeitung tierischer Stoffe. 

Bei den Jägervölkem der kalten Zone und den Viehzüchtern der 
tropischen Steppen ist natürlich die hausindustrielle Verwertung ihrer 
tierischen Rohstoffe sehr entwickelt, nicht nur da sie deren am meisten 
als Nebenertrag gewinnen, sondern da diese hier auch die pflanzlichen zu 
ersetzen haben. Die Erzeugnisse des Hausfleißes der nordischen Jäger» 
Stämme, die so geschickt und praktisch aus Fellen oder Vogelbälgen an^ 
gefertigten wärmenden Anzüge und die wasserdichte Überkleidung, ihre 
aus dem sprödesten Knochen- und Zahnmaterial so zierlich hergestellten, 
mit Zeichnungen geschmückten Waffen, sind natürlich nur für ihr extremes 
Klima und ihre besonderen Lebensverhältnisse von Bedeutung, weisen 
daher, abgesehen von ihren durch Kauen gegerbten Häuten kaimi einen 
Tauschwert auf (außer als Sammlungsgegenstände). Ebenso verhält es 
sich ja auch mit den kunstgewerblichen Erzeugnissen der tropischen Jäger- 
stamme, besonders deren Schmuckgegenständen, den aus weichen Affen- 
feilen oder farbenprächtigen Federn sorgfaltig zusammengenähten oder 
bunt bemalten, ledernen Mänteln. 

Der Hirt verspinnt oft beim Hüten die Wolle seiner Herden (Schafe, 
Ziegen, Kamele), während die Weiber am Webstuhl außer ihrer Kleidung 
besonders die verschiedensten für ihr Nomadenleben unentbehrlichen Haus- 
haltungsgegenstände (Säcke, Decken, Teppiche) herstellen, deren gewebte 
oder gestickte Muster wegen ihrer schönen, haltbaren Farben, ihres im 
Laufe der Generationen ausgebildeten feinen und originellen Geschmacks 
auch für die vollkommenste europäische Technik unnachahmlich bleiben. 
Auch das Gerben der gleichfalls für den Haushalt als Zeltdecken, Sättel 
unentbehrlichen Häute erreicht hier hohe Vollkommenheit Als dritter 
Zweig der nomadischen allerdings mehr handwerkmäßig getriebenen Werk- 
stoffverarbeitung gelangte dann noch die Waffenherstellung und -aus- 
schraückung, gewissermaßen eines für ihren Lebensunterhalt unentbehrlichen 
Betriebskapitals, das diesen Stämmen zugleich wertvolle Tauschmittel 
liefert, und im Anschluß daran auch die Edelmetallinkrustierung (Damaskus) 
za hoher Blüte. 



54 



IIL Verbrcitttogsbedingungen der Wirtschaftsformcu- 



Wie den Viehzüchtern das Produkt des extensiven Grroßbetriebs 
der Steppe, die Wolle, so dient den Gartenbauem Ostasiens die ihrem 
Klima und ihren arbeitsintensiven Wirtschaftsverhältnissen angepaßte Seide 
als charakteristischer Werkstoff, indem sie nicht nur einen Teil ihrer 
Gewänder, sondern auch die schönsten Kimstwerke im Familienkreise 
anfertigen. Wie jene so entwickelten daher auch diese eine solche 
technische Vollendung, einen trotz größter Farbenpracht so vollendeten 
Geschmack, daß ihre Leistungen gleichfalls für die europäische, routine- 
mäßige Maschinentechnik unerreichbar sind, ganz abgesehen von ihren \ 
eigentlichen keinem praktischen Gebrauche dienenden Kunstwerken, deafl 
seidegestickten oder -gewebten Bildern, die sich außerdem noch durch 
ihre in Anbetracht des spröden Materials um so bewundernswertere Natur- 
treue, gepaart mit dem feinsten künstlerischen Verständnis, auszeichnen« 
Auch in der Verarbeitung des Elfenbeins, wie in der wertvoller Steine 
und Holze, zeigen sich hier bei sorgfaltigster, minutiösester Ausfuhrung 
Originalität und Erfindungsgabe in treuester Nachahmung der Natur. Die j 
Verarbeitung der außerhalb dieser asiatischen, hausindustriellen Kultiu-- ■ 
lü*eise in den übrigen Kleinviehzuchts- und Gartenbaulandschaften der 
Subtropen gewonnenen, bei ihrem geringen Gewichte und hohen Wert 
auf größte Entfernungen transportfähigen Wolle und Seide übernimmt da- 
gegen noch fast ausschließlicher wie für die Baumwolle der Großbetrieb 
in den Fabriksgebieten Westeuropas. In analoger Weise schließt sich in 
manchen Mittelmeerländern die handwerksmäßige Korallen-, Perlmutter- und 
Schildkrot-, die Geweihbearbeitung deutscher Gebirgsgegenden ähnlich wie 
die Bemsteinindustrie an die Fundgebiete an- 

Um die riesigen, lebenden Erträge des extensiven Viehzuchtsgroß» 
betriebes Amerikas und Australiens zur Versorgung der entfernten dicht- 
bevölkerten Verbrauchsgebiete für den weiten Transport schnell und 
rationell vorzurichten, waren gewaltige Fabrikuntemehmungen eine formliche 
Notwendigkeit An günstigen See- oder Bimienschiffahrtszentren gelegen 
(Chicago, St Louis), wohin die Schlachttiere eines ausgedehnten Umkreises 
zusammengetrieben werden können, ermöglichen sie nicht nur eine sehr 
rasche Zerteilung und Konservierung oder Konzentrierung des Fleisches 
durch Bereitung von Extrakt, sondern liefern auch in den zerkleinerten 
Abfallen (Blut, Knochen, Homer) treffliche Düngemittel. Auch die Zu- 
richtung anderer tierischer Nahrungsmittel nimmt da, wo diese in großen 
Mengen gewonnen werden können, fabrikmäßige Formen an (Fisch- und 
Geflügelkonserven). 
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2, Die vom Vorkommen der Energiequellen bedingten 
Werk Wirtschaftsformen: 

a) von Naturkräften. Die Ausnutzung der Wind- und Wasserkräfte 
zur industriellen Arbeitsleistung weist trotz ihrer allgemeinen Verbreitung 
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doch große regionale Verschiedenheiten auf. Ihre älteste und wohl auch 
jetrt noch ausgedehnteste Verwendung zum Treiben der Mühlen kommt 
für die Tropen kaum in Betracht, da hier das Kolben- und Rispengetreide 
(Mais und Reis) teils ganz, teils nur grob mit der Handmühle zerkleinert 
genossen werden kann, während das harthülsige Ahrengetreide ohne das 
weit gründlichere Zerreiben zu feinem, zur Brotbereitung geeigneten Mehl 
durch umfangfreichere maschinelle Einrichtungen weit schwieriger ver- 
daulich wäre. In den an fließendem Wasser armen, aber um so wind- 
reicheren subtropischen Tafellandtrockengebieten schließen sich die Wind- 
mühlen besonders der windreicheren Küste an, oder ziehen sich reihen- 
formig auf freien Höhen hin; auch in den flußgefallsarmen nordeuropäischen 
Tiefebenen ersetzen sie die gleichmäßiger arbeitenden Wassermühlen, 
die sich ebenso wie die Holzsägewerke oder manche andere Fabriken der 
gemäßig^n Zone an die Gebirgsbäche anschließen. 

Die Ansiedelung der elektrisch betriebenen Großindustrie in wasser- 
kraftreichen G^birgsländem wie der Schweiz sichert diesem geographischen 
Faktor den größten Einfluß auf die zukünftige Lokalisierung der Werk- 
wirtschaftsformen, besonders nach Abnahme der Kohlenvorräte. Die Ver- 
fügbarkeit ihrer gleichzeitig beliebig vermehrbaren Mengen potentieller 
Energie in den betreffenden Landstrichen der äußeren gemäßigten Zone 
war bisher für das Entstehen ganzer Industriebezirke innerhalb dieser aus- 
schlaggebend. Hauptsächlich die der größten Wärmemengen bedürftigen 
Metall-^ besonders Eisenindustrien stehen in engstem Zusammenhang mit 
den Kohlenfundorten (schottischer Schiffbau, ostenglische Eisenwaren). In 
dem kohlenarmen Tafelland Nordrußlands war der Holzreichtum der aus- 
gedehnten Wälder das bestimmende Moment für die -Ansiedelimg ge- 
waltiger Fabrikuntemehmimgen (Spinnereien) mitten in ihnen, wo sie sich 
allerdings kaiun dauernd werden halten können. 

b) von Menschenkräften. Gleichwie in den ostasiatischen Gurtenbau- 
landschaften die überaus starke Verdichtung der Bevölkerung bei der 
nicht ausreichenden Beschäftigimg auf den allzukleinen Landparzellen zur 
Pflege hausindustrieller Kunstfertigkeiten führte, so haben sich auch in 
manchen infolge des die Auswanderung hintanhaltenden Charakters des 
Landes und der Bewohner übervölkerten, subtropischen Gartenbau- und 
den nur dürftigen Ackerbau gestattenden Gebirgslandschaften oder kon- 
tinentalen Ebenen der gemäßigten Zone zur Beschäftigung der müßigen 
Hände besonders während des langen Winters und zur Erlangung eines 
allerdings die aufgewendete Mühe in denkbar geringstem Maße lohnenden 
Nebenverdienstes die verschiedensten Hausindustrien entwickelt, meist im 
Anschluß an einen der Landschaft eigentümlichen oder leicht erlangbaren 
Werkstoff. So stellen die russischen Bauern und diejenigen der deutschen 
Mttelgebirge verschiedene, oft nach Dörfern wechselnde, besonders ge- 
wöhnliche oder zur Klleidung allgemein gebrauchte Ware her, um sie 
teils auf Märkten abzusetzen, teils Verlegern auf Bestellung gegen Mbx 
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geringen Lohn abzuliefern. Vor allem sind natürlich die Städte die für 
die Werkstoffverarbeitung in großen Fabriksantemehmungen günstigsten 
Ansammlungsorte überschüssiger, wegen ihres gedrängten Wohnens leicht 
zu gemeinsamer Arbeit in großen Räumen zusammengefaßter Menschen- 
kräfte, da diese vom Boden losgelöste, sich rasch vermehrende Be- 
völkerung auf industrielle Arbeit angewiesen ist, weil sie nur selten sich 
wieder landwirtschaftlicher Tätigkeit zuwenden kann. 

3. Die an klimatische Eigentümlichkeiten gebundenen 
Werkwirtschaftsformen. 

Dieser den Standort eines eine ganze Landschaft kennzeichnendi 
Werkwirtschaftstypus bestimmende Faktor ist weit weniger häufig als die 
übrigen, aber darum um so auffälliger, als er die Verarbeitung sowohl 
vom Ursprungsgebiet des Rohstoffs als von den Verbrauchslandem los- 
löst, um sie in örtlich beschränkten, aber klimatisch ganz besonders dafür 
geeigneten Landstrichen zu konzentrieren und von hier aus den Weltmarkt 
mit seinen Produkten zu versorgen. So ist das kühle, ozeanisch gleich- 
mäßig feuchte Klima der englischen Landschaft Lancashire, die auch durch 
ihre Kohlen- und Eisenvorräte für die Entwickelung einer maschinellen 
Grroßindustrie und durch ihre Küstennähe zur Verarbeitung auch über- 
seeischer Werkstoffe prädestiniert war, ganz besonders für die Baumwoll- 
spinnerei, die Anfertigung ungemein feiner Faden geeignet und daher 
hierin unerreichbar. Daher war auch in dem entgegengesetzten, trockenen 
Wüstenklima Ägyptens die Verarbeitung des so reichlich gedeihenden, 
trefflichen Werkstoffs, der Baumwolle, sehr benachteiligt, ganz abgesehen 
von der Einfuhmotwendigkeit der Maschinen und Heizmittel, wogegen die- 
jenige des als Rohstoff eingeführten Tabaks zu Zigaretten gerade darauf 
begründet ist 
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4, Die von der Verkehrslage abhängigen 
Werk Wirtschaftsformen* 
In fast reinen Bodenbaugebieten, die weder über die notigen Energie- 
quellen, noch deren Anwendungsmittel, die Maschinen, ja oft nicht einmal j 
über den Rohstoff verfugen, wie in manchen Mittelmeerländem, kann esfl 
trotzdem unter staatlichem Schutzzoll zur Entwickelung großindustrieller " 
Unternehmungen konmien, großenteils zum Ersätze der den Bedürfnissen 
des Landes angepaßten, einheimischen Hausindustrie, Sie können natürlich 
als Standort nur die eigenverbrauchsstarken, größten Städte mit ihren 
hier allein reichlich verfügbaren Arbeitskräften erwählen und zwar in un- 
mittelbarem Anschluß an den Haupthafen oder die Hauptbinnenstraßen 
der Landschaft (Piräus, Mailand, Moskau), da sie ja als künstliche 
Schöpfungen wegen ihres nicht in den Naturbedingungen der Landschaft 
selbst begründeten Entstehens ganz von der ausländischen Zufuhr abhängig 
sind. Ganz ebenso verhalten sich die an die günstigsten Verkehr; 
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beding ung'en großer ^ überseeischer Hafenstädte (London, New York) oder 
dichtbevölkerter Durchgangsländer (Holland, Belgien) sich knüpfenden 
Werkwirtschaftstypen, bei denen also gleichfalls neben den reichlich veiw 
filgbaren menschlichen Arbeitskräften die Gunst der Lage zu den Bezugs- 
imd Absatzgebieten der ausschlaggebende Lokalisation sfaktor stadtischer 
Großindustrie ist 

5< Die von überlegener Technik bedingten 
Werk Wirtschaftsformen, 

Dieses Lokalisationsmoment knüpft nur noch indirekt an gewisse 
liatürliche Voraussetzungen der Landschaft an, beruht dagegen haupt- 
sächlich auf gewissen Befähigungen und ihren durch die Kultur aus- 
gebildeten Hilfsmitteln. So beruht die Wein- und Seifenbereitung aus 
eingeführtem griechischem Wein (durch Mischung) und Ol in Frankreich 
auf der weit überlegenen Technik und den viel besseren Herstellungs- 
methoden der hier heimischen Ghroßbetriebe^ die sich allerdings nur infolge 
der Eigenerzeugung dieser Rohstoffe so entwickeln konnte , daß sie teils 
zur Verbesserung, teils zur Erweiterung noch fremde verwendet Die 
englische Fruchtkonservenfabrikation basierte ursprünglich gleichfalls auf 
der Zubereitung der im Lande selbst gedeihenden Früchte, verwendete 
dann aber auch mit der zunehmenden Beschleunigung der Verkehrsmittel 
auswärtige, um jetzt hauptsächlich durch ihre Orangemarmelade sich aus- 
zuzeichnen. Auch die ursprünglich im Anschluß an das wertvollste 
Produkt ihrer Kolonien entstandene Diamantenschleiferei Hollands be- 
hauptet ihre diesen Zweig beherrschende Stellung trotz des teilweisen 
Verlustes jener. Weit mehr auf der Befähigung der persönlichen An- 
fertiger beruht die Überlegenheit der Pariser Damen- und Londoner 
Herrenmodeartikel p da in diesen historischen Städten der Geselligkeit und 
des Glanzes einerseits die ungewöhnliche Kaufkraft zu besonderen Leistungen 
anreizt, anderseits auch in diesem Milieu der an und für sich aus- 
gezeichnete Geschmack sich zu kleiden der Pariser und Londoner immer 
neue Anregimgen schöpft und anderswo nicht nachzuahmende Erzeugnisse 
schafft. 

6, Verbreitung der Werkwirtschaftssysteme, 

Die Ausbildung der Verarbeitimgsmethoden von Werkstoffen zu Ge- 
brauchsgegenständen hing ab einerseits vom Vorhandensein gewisser nach 
den Breitenzonen verschiedener Bedürfhisse, anderseits von dem Vor- 
kommen der zu ihrer Befriedigung geeigneten Rohstoffe* Während nun 
in den Tropen die beiden außerkörperlichen Haupterfordemisse der Lebens- 
haltungy Kleidung und Wohnung, den geringsten Arbeitsaufwand erfordern, 
da erstere sich meist auf ein Hemd, oft nur auf Schmuckmittel, letztere 
auf sehr leicht errichtete Hütten beschränkt, ja auch die Nahrung, die 
weit vorherrschenden Früchte uud Gemüse zu ihrer Bereitung sehr gerinfi 
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C. Die Verkehrsformen. 

Die Verkehrswege und -Mittel stehen in engster Wechselbeziehung 
mit den Land- und besonders Werkwirtschaftsformen, die sie als Ver- 
bindung zwischen Erzeugungs- und Verbrauchsort voraussetzen, weshalb 
Art und Grad ihrer parallelen Entwickelimg in Anpassung an die Natur- 
verhaltnisse einander bedingen« 

In der Tropenwaldzone boten die Flüsse von jeher für den Fem- 
verkehr beinahe die einzige Verkehrsmöglichkeit Zu Lande gestattet die 
Üppigkeit der Vegetation imd der oft morastige Boden nur schmale oft 
als Wildwechsel entstandene Fußpfade. Sowohl aus diesem Grunde, als 
weil hier die großen Haustiere fehlen, ist der Mensch selbst als Träger 
das einzige brauchbare Transportmittel, so daß nur kleine Mengen kost- 
barer Waren hier in die Feme befordert werden können (Kautschuk, 
Elfenbein). Auch das Einbringen der Feldfrüchte erfordert keine größeren 
Arbeitskräfte, da die Beete des Gartenbauers in der Nähe seiner Hütte 
gelegen sind und infolge der häufigen Ernten nur kleine Fruchtmengen 
auf einmal eingebracht zu werden brauchen. Der Elefant, das eigenüiche 
tropische Arbeitstier, kann natürlich, wo er gezähmt wurde, wegen seiner 
Giroße und Plumpheit außer zu Reit- und Prunkzwecken nur ziun Schleifen 
von Baumstämmen in Gebieten, in denen sich die Holzgewinnimg lohnt, 
benutzt werden. 

Die endlosen Savannen tropischer und subtropischer Tafelländer binden 
bei ihrer überall leichten Zugänglichkeit und der Festigkeit des Bodens, 
im Gregensatz zu den so spärlichen Verkehrslinien der Waldzone, höchstens 
zur Berührung der Wasserlachen an eine bestimmte Wegrichtung. Aller- 
dings ist durch den hohen starken Graswuchs die allseitige schnelle Be- 
weglichkeit des Reiters beengt, weshalb der schwere Ochsen- oder Maul- 
tierwagen (Südafiika, Australien, Pampas Amerikas), abgesehen vom 
Reitochsen selbst, die der Landschaftsnatur am besten angepaßte, zwar 
langsame, aber doch bequeme und umfangreiche Transportmöglichkeit 
bieteti zumal da es sich hier fast nur um die Beförderung von Ansiedlem 
und ihrer Habe, nicht um die der selbstbeweglichen Viehzuchtsprodukte, 
noch von Feldfrüchten oder Waren handelt 

Die Wüsten der Hoch- imd Tafelländer des tropischen imd subtropischen 
Trockengfürtels schreiben weit strenger als dort dem Verkehr bestinunte, 
nicht aus der Form oder Beschaffenheit des Bodens sich ergebende Linien vor, 
da es gfilty in möglichst kurzer Zeit von einem Wasservorrat zum anderen 
zu gelangen. Wie der Fuß des Kamels an den für Räder kaum zugäng- 
lichen Wüstensand, so ist derjenige des hochandinischen Lamas und hoch- 
asiatischen Yaks den schmalen steinigen G^birgssaumpfaden angepaßt In 
langer Reihe zu Karawanen vereinigt, gestattet ihre Tragfähigkeit, besonders 
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die des ersteren, die Oasenbewohner auch mit den notwendigen Lebens- 
mitteln zu versorgen. 

Da in den niederschlagsreichen Monsunländern Ostasiens wie in der 
tropischen Waldzone der Gartenbau die Zug- und Lasttierhaltung auf das 
notwendigste Pflugtier, den Büffel, beschränkt, so tritt hier wieder der 
Mensch, teils als Träger von Lasten auf dem Rücken, teils als Gespann 
des einrädrigen, sinnreichen chinesischen Schubkarrens oder des leichten, 
zweirädrigen Personenwagens auf. Auch die nahrhaften Gartenfrüchte und 
der Reis bedürfen zu ihrer Einbringung keiner besonderen Transportmittel; 
der Lastenmassentransport auf große Entfernungen wird durch das treff- 
liche Kanalnetz billig vermittelt 

In den Feldbaugegenden der subtropischen Alluvialebenen, wo 
zwar umfangreiche und schwere Kolben*» und Ahrengetreidefrüchte von den 
entfernten Feldern zu holen sind, aber die zahlreichen Berieselungskanäle 
das Fahren erschweren würden, dienen hauptsächlich Kamele zu deren 
Einbringung, und auch der Femverkehr bedient sich weit mehr ihrer und 
der Esel als Last- und Reittiere als des Wagens. 

Die Gartenbaugebiete der subtropischen Gebirgslandschaften sind 
dagegen die eigentliche Heimat des geduldigen Esels und Maultieres, da 
diese allein die schmalen Fußpfade auf den steilen Hängen hinauf und 
hinab bis in die ummauerten Rebgärten oder Ölhaine selbst hinein ihren 
Besitzer zur Arbeit tragen und hier mit den wenig umfangreichen, wert- 
vollen Früchten leicht beladen und heimgetrieben werden können. Die 
Anlegung von künstlichen Fahrstraßen ist auch in den getreidebauenden 
subtropischen Ebenen entbehrlich wegen des meist felsigen, harten Bodens, 
wegen der während der ganzen sommerlichen Feldarbeitsperiode anhalten* 
den Trockenzeit und wegen der Spärlichkeit größerer Flüsse. 

Die ebenen, flußarmen Steppen der gemäßigten Zone mit ihrem 
niedrigen Graswuchs sind die eigentliche Heimat des nach allen Seiten 
sich ungebunden tummelnden Reiters und schnellen Wagens, Die sommer- 
liche Trockenheit erleichtert das Hereinfahren der massenhaften Ähren- 
getreide. Die winterliche Schnee* und Eisdecke ermöglicht ihren Transport 
zu Schlitten auch auf weite Entfernung. 

Die Waldgebiete der gemäßigten Zone boten dagegen gleich den 
tropischen wegen ihres oft durch den Regen aufgeweichten Bodens und 
ihrer zahlreichen Flüsse ursprünglich dem Verkehr die größten Schwierig- 
keiten, so daß hier die Anlegung künstlicher Straßen unumgänglich war, 
zumal da ja nicht nur das Einbringen der umfangreichen Getreideernten, 
sondern auch die Befriedigung der hier zahlreicheren und mannigfaltigeren 
Bedürfnisse einen stärkeren Verkehr als in den Tropen notwendig machte^ 
Hierauf wirkte auch der Umstand hin, daß das eigentliche Lasttier, der 
Esel, hier nicht gedeiht, das lebhaftere, unbändigere Pferd aber, abgesehen 
vom Reiten, nur zum Lastenziehen verwendbar ist. Somit kann hier der 
auf der glatten Bahn der geschotterten Straßen leicht dahingleitende Wagen 
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viel größere Lasten weit rascher befördern, meist mit dem schnellen Pferd, 
aber auch mit Rind, Ziege, Hund bespannt; den Lastesel der Gartenbau- 
landschaften vertritt hier das Hundegespann im Klleinverkehr. Während die 
tropischen Flüsse von den Menschen meist auf schwankenden PiBanzen- 
brucken, die wenigen ausdauernden subtropischen von Mensch und Vieh 
hauptsächlich auf Fähren überschritten werden können (Schlauchfloße der 
holzaimen Trockengebiete), waren dagegen hier für den Wagenverkehr 
tn^^fahige Holz- oder Steinbrücken unumgänglich. 

In den schneereichen Gebieten der gemäßigten und in der kalten Zone 
tritt für den Wagen der auf der weiten glatten Fläche von bestimmten 
Bahnen unabhängige, die großen Entfernungen gleich leicht und schnell 
bewältigende Schlitten ein, teils noch von Pferden, teils von Hunden 
und Renntieren gezogen. Wie in der Wüste nur die Gerippe, so können 
auch hier oft nur hervorragende Baimistümpfe als Wahrzeichen dem 
Reisenden die Wegpichtung weisen. 

Dampfechiffe, Eisenbahnen, Telegraphen sind Begleiterscheinimgen der 
Fabriks- und Handelsweltkultur und zeigen daher in ihrer Verbreitung 
weit geringere, nur mittelbare geographische Bedingtheit 
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Einleitung. 

Vergleich der kulturellen Anpassung des Menschen an die 
Naturbedingungen mit der körperlichen Artenbildung der Tiere. 
Gleichwie es den Pflanzen und Tieren gelang, durch die artenbildende 
Umformung ihrer Lebensweise und ihres Körpers sich den mannigfaltigsten 
Emährungsbedingungen in einer jeden der so verschiedenartigen Land- 
schaften der Erde anzupassen, so vermochte der Mensch auf Grrund seiner 
besonderen körperlichen Organisation (Frucht- und Fleischnahrung, Hand- 
und Werkzeuggebrauch, Kleidung, Intellekt) dies durch entsprechende 
Änderung seiner Wirtschaftsform in weit kürzerer Zeit zu erreichen, ohne 
sich veränderten Lebensbedingungen gegenüber hilflos zu machen, wie_ 
ihre oft ganz einseitige, körperliche Differenzierung die Tiere. 

Wie bei jenen durch Ausbildung gewisser, den Sinnen ihrer Art-" 
genossen angenehmer Eigenschaften und Fähigkeiten (Weichheit des Felles, 
Duft, Schönheit der Formen, Farben und Bewegungen, Tanz, Gesang) im 
Dienste der Fortpflanzimg sich zugleich ihr eigenes Wohlbefinden steigerte, 
so konnte der Mensch weit leichter, schneller und besser als sie durch Ver- 
schönerung in erster Linie seines Körpers, dann auch seiner Umgebung 
und durch Entwickelung der entsprechende sinnliche Lustgefühle und Froh- 
sinn erregenden Künste und Spiele (Schmuck, Salben, Koch-, Tanz-, 
Gesangskunst, Musik, Mimik, Kraft-, Gewandtheits-, Scharfsinnspiele) und 
die Geselligkeit fordernde Sitten (religiöse Übungen, Hochzeits-y Gebxirts-, 
Trauergastmähler) sowohl das andere Geschlecht zu gewinnen, als auch 
seinen eigenen Lebensgenuß zu erhöhen suchen. 

Gleichwie endlich bei den anderen Lebewesen die von ihnen aus- 
genutzten Emährungs- und Bewegungsbedingimgen ihres Wohngebietes 
für das Paarung^verhältnis und die Zahl der zusanamenlebenden Artgenossen 
aussclilaggebend sind und wie hierdurch und durch die Landschaftsnatur 
wieder Art und Grad ihrer Reize bestimmt werden (Schmuck und Waffen 
der polygamischen und Herdentiere, auffallende Färbung besonders der 
tropischen Insekten und Vögel), so hangt auch die besondere Ausgestaltung 
der menschlichen Familien« und GeseIl5chaftsform von der den eigen- 
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tümlicfaen Lebensbeding^ungen der heimatlichen Landschaft angepaßten 
Wirtschaftsfonn ab, und so geht aus dem innigen Zusammenwirken aller 
drei Lebensfaktoren , der Natur- (Landschafts-), Emährungs- (Wirtschafts-) 
und Fortpflanzungs-(Gesellschafts-)bedingungen auf Intellekt, Gremüt, 
Charakter, Temperament und Stimmung des Menschen die Form seines 
Lebensgenusses und -Verständnisses, die Kulturform, hervor. 

Während bei der Entwickelung der körperlichen Anpassungsformen 
der Pflanzen und Tiere in der Richtung auf Zweckmäßigkeit (Ernährung) 
einerseits und Schönheit (Fortpflanzung) anderseits das aktive Moment 
der Anpassung, der allem Lebenden innewohnende Wille sogar bei den 
höchst entwickelten noch wenig klar hervortreten kann, da die Entstehung 
seiner körperlichen Hilfs-^ Schutz- und Schmuckmittel gewissermaßen der 
Absicht ihres Grebrauchs vorausgeht, tritt bei der fast ganz außerkörper- 
lichen Anpassungs- und Kulturentwickelung des Menschen gerade das nach 
Bedürfbis das Grewünschte schaffende Willensmoment so viel stärker her- 
vor, daß es bei flüchtiger Betrachtung die eigentlich bestimmenden Natur- 
faktoren, von denen ja doch stets die Anregung zur Anpassung in einer 
bestimmten Richtung und zur Ausbildung gewisser Kultiu-güter ausgehen 
mußte, sogar zu überwiegen scheint Und zwar offenbart sich dieses 
scheinbare Übergewicht des die Summe seiner Fähigkeiten darstellenden 
menschlichen Willens über die Natur in den verschiedenen Landschaften 
um so mehr, je vielseitiger und verwickelter sich in ihnen die Lebens- 
haltung gestaltet hat Dieses anscheinend veränderte Verhältnis aber ging 
nicht aus einem entsprechenden Anwachsen der Begabung und Energie 
des Einzelmenschen hervor, vielmehr aus der ihm eigentümlichen Neigung 
und Fähigkeit, weit leichter imd vollkommener als die Natur seine Art- 
genossen seinen Zwecken dienstbar zu machen; und zwar spiegelt die 
besondere Kulturform imd -Höhe einer Landschaft hauptsächlich Art und 
Grrad der Unterjochung ihrer Bewohner unter den Willen weniger oder 
zahlreicherer Machthaber wider. 

Feindschaft und Knechtungsmöglichkeit des Menschen. Denn 
während die Tiere ihre körperlichen Schutzmittel imd Waffen zur Ver- 
teidigung ihrer selbst und ihres Nachwuchses oder zur Erlangxmg ihrer 
Beute gebrauchen und sie nur bei den Paarung^kämpfen gegen Neben- 
buhler ihrer eigenen Art kehren, erstand dem Menschen, der durch Hand- 
habung seiner künstlichen Waffen bald auch seinen stärksten tierischen 
Gregnem überlegen war, in der allzu rasch wachsenden Zahl seiner eigenen 
Ar^enossen die größte Gefahr, da er von jedem Fremdling eine Schmäle- 
rung seines Nahrungsspielraums zu befürchten und somit ihn als Feind zu 
bekämpfen hatte. Die der tierischen Natur innewohnende Artsympathie 
verwandelte sich daher beim Menschen meist in ihr Gegenteil, eine miß- 
trauische Selbstsucht, die sich mit ihren blutsverwandten Stammesgenossen 
nur zum eigenen Schutze imd Vorteil verband, dagegen jeden Fremden 
unschädlich zu machen oder auszunützen strebte. 
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Während nun die meisten Tiere, abgesehen von den körperlich vIB 
kümmerten Parasiten, sich ihre Nahrung selbst suchen müssen und nur in 
manchen Insektenstaaten diese Sorge auf eine besondere Klasse, die 
Arbeitsbienen oder Sklavenameisen, abgewäkt werden konnte, vermochte 
der Mensch auf Grund seiner besonderen körperlichen Organisation in 
allen den Landschaften, in denen der einzelne reichlichere Nahrung zu 
erwerben imstande war als er selbst brauchte, durch körperliche, geistige 
oder soriale Überlegenheit den Schwächeren zu zwingen, auch seinen An- 
teil an der Nahrung mit zu beschaffen, während er selbst sich der Träg- 
heit oder ihm angenehmeren Beschäftigungen hingab. 

Einfluß der Beherrschung des Menschen auf den Kultur- 
fortschritL Doch nicht nur auf die Nahrungsbeschaffung erstreckte sich 
diese Dienstbarkeit der Schwächeren für den Mächtigen, sondern sie 
mußten diesem auch die Mittel zur Erhöhung seines Lebensgenusses 
liefern, indem sie ihm seine Gebrauchs- und Schmuckgegenstände und 
seine Umgehung aufs beste zu verschönem, ja auch besondere, ihm an- 
genehme Eigenschaften (Schönheit) und Leistungen (Künste) direkt dar- 
zubieten hatten. In je größerem Umfange nun die Bewohner einer Land- 
schaft zur Nahrungsmittelproduktion über ihren eigenen Bedarf hinaus 
gezwimgen werden konnten, desto größer konnte in dieser auch die mit 
diesem Vorrat verpflegte Schar derjenigen sein, die durch jene besonderen 
Vorzüge die Genußsucht der Herrschenden nähren konnten und die sich 
durch ihnen angenehmere Dienste von anstrengender Körperarbeit be- 
freiten. Durch unterweisende Vererbung dieser als Hauptbeschäftigiing 
betriebenen Fertigkeiten konnten deren Leistungen sich immer mehr ver- 
vollkommnen, aber ganz hervorragende und ruhmreiche Werke nur da 
schaffen y wo die Macht einzelner oder der Gemeinschaft entsprechend zu 
lohnen imstande und gewillt war, 

Mittel zur Beherrschung der Menschen. Wahrend bei den in 
Herden lebenden Wiederkäuern sich die Leittiere durch besondere Körper- 
und Gehörn- oder GeweihgröBe, auch wohl durch Mut, Wachsamkeit und 
Klugheit auszeichnen und auch bei den staatenbildenden Insekten der 
Herrschertypus noch ausgeprägter körperlich differenziert ist, fehlten beim 
Menschen einerseits solche auszeichnenden Körpermerkmale einzelner In« 
dividuen, anderseits stach überhaupt seine einfarbige, imschöne Gestalt 
stark ab gegen die glanzenden Felle und bunten Federn der Tiere. Daher 
war er von jeher, fast noch mehr als auf Befriedigung seiner letblicheo 
Bedürfnisse, auf Verschönerung seines Äußeren durch buntfarbige Be« 
maJungy Tätowierung, Schmuck oder KJeidimg bedacht Und zwar galt es 
nicht nur sich, wie so viele Vögel durch ihr Hochzeitskleid, dem anderen 
Geschlecht verlockender zu machen, sondern auch vor allem gleich den 
Leittieren sich vor den übrigen Stammesgenossen schon äußerlich aus- 
zuzeichnen und ihnen dadurch Ehrerbietung und Gehorsam abzunötigeii. 
Natürlich gelang dies den durch körperliche Vorzöge ohnehin hervoF> 
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ragenden Individuen am besten und somit gewährten ursprünglich An- 
sehnlichkeit mit Stärke gepaart die erste Anwartschaft auf die Häuptiings- 
würde. Da nun aber sowohl jene Eigenschaften wie der in der Tracht 
und im Besitze von seltenem Schmuck zum Ausdruck kommende Reichtum 
sich wenigstens teilweise auf die Nachkommen übertragen ließen, so ent- 
wickelte sich allmählich von selbst die Sitte der Erblichkeit der Macht 
Somit löste sich diese inomer mehr von tatsächlicher körperlicher oder 
geistiger Überlegenheit los und stützte sich nur noch auf den durch 
Blutsverwandtschaft überkommenen äußeren Ralunen von Prunk und 
Reichtum. 

Die Fähigkeit zur Erlangung der Macht die Menschen zu be- 
herrschen beruhte somit ursprünglich entweder auf zufälligen oder er- 
erbten individuellen Vorzügen (Stärke, Klugheit, Schönheit) und Reich- 
tum des einzelnen innerhalb seiner Stammesgenossen oder auf gewissen, 
aus ihrer Wirtschaftsform hervorgehenden Charaktereigenschaften ganzer 
Stämme (Herrschsucht, Tapferkeit und Zusammenschluß der nomadischen 
Hirten), die hierdurch den andersgearteten gegenüber (Furchtsamkeit 
und Führerlosigkeit der seßhaften Ackerbauer) ein Übergewicht er- 
langten. Die Entwickelung eines stammverwandten Herrenstandes {Krieger- 
und Ritteradel der gemäßigten Zone) vollzog sich meist allmählich 
dadurch, daß einzelne durch Gewalt oder Reichtum, fast immer durch 
Aneignung des ausgedehntesten Grundbesitzes die größte Macht und 
Ansehen innerhalb eines bestimmten Gebietes erlangten und durch Ver- 
erbung in ihren Familien erhielten und ausdehnten, diejenige eines stammes- 
fremden dadurch, daß eine verhältnismäßig sehr kleine Erobererhorde oder 
der Adel eines im Kampfe siegreichen Volkes einen Teil oder den ganzen 
Grundbesitz, die Lebensbasis der Bezwungenen ^ sich aneignete imd diese 
dadurch knechtete (Hirtenadel der Rieselfeldbaulandschaften der Sub- 
tropen). 

Die Erhaltung der Macht über die Unterdrückten gründete sich weit 
weniger auf tatsächhche Gewalt als darauf, daß die herrschende Kaste 
der Menge stets Ehrfurcht einzuflößen bestrebt war und verstand, und daß 
das geknechtete Volk in seiner Beschränktheit dem übermächtigen Einfluß 
der Gewohnheit gegenüber fast nie zu einer Selbständigkeit des Denkens und 
Wollens gelangen konnte, die es zu einem Umstürze der bestehenden, so- 
zialen Ordnung und Befreiung von der drückenden Arbeitslast hätte treiben 
können. Jene ehrfurchtsvolle Scheu vor den Gebietern beruhte nicht nur auf 
der so großen, allgemein menschlichen Empfänglichkeit für schöne und 
kostbare Tracht und imponierendes Auftreten, sondern vor allem auch auf 
religiösen Gefühlen, da die stammverwandten Herrscher ihre Abstammung 
oder zum mindesten die Übernahme ihrer Macht stets von besonderen 
Volksheroen oder -Göttern herleiteten, wofiir sie ihre durch Lebensführung 
und Zuchtwahl gesteigerten körperlichen Vorzüge geltend machen konnten, 
und da eine solche erhebende Blutsverwandtschaft bei der stammesfremden 
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Herrscherkaste noch weit augenfälliger hervortrat Die Beherrschung' dei 
Menschen zahlte daher stets als mächtigsten Verbündeten auf die Rei^^ion, 
mochte nun der Häuptling zugleich Zauberer und Medizinmann, der Fuhrei 
Wahrsager, der Fürst Oberpriester oder der Konig Oberhaupt des Volks- 
kultus sein. 

Religion und Moral spiegeln diesen Zweck wider. Wahrend 
die religiösen Gefühle mit ihren auf die Selbsterhaltung gerichteten Mo- 
tiven wohl bei allen Menschen und Rassen dieselben sind (das Bedürfiiis 
einer anthropomorphen Erklärung aller rätselhaften Naturerscheinungen, 
die Furcht vor den Seelen der Toten und die Sorge für deren und somit 
das eigene künftige Wohl, die mit der Erkenntnis der unverstandenen 
Notwendigkeit des Todes, aber ohne die des Vergehens, im Menschen 
erwachte, die Sehnsucht nach einem fibermenschlichen Helfer, Beschützet 
und Erretter, in gefälirlichen, hilflosen Lebenslagen, der die übermächtigen, 
furchtbaren Naturgewalten zu bändigen und die künftigen Ereignisse, da- 
nach auch die Handlungen der Menschen nach seinem Willen zu lenken 
vermag, endlich auch oft der Wunsch möglicherweise in die Ereignisse 
der Zukunft Einsicht zu erlangen, um darauf Einfluß zu gewinnen), richtet 
sich dagegen die eigentümliche Ausgestaltung der jenen Gefühlen ent 
springenden Vorstellungen und der Mittel zu ihrer Befriedig^ung und Er- 
reichung ihrer Zwecke (Religion und Kultus) ganz nach der besonderen 
Landschafts-, Wirtschafts-, Gesellschafts- und Kulturform und der diesen 
Entwickelungsbedingungen entsprechenden Geistes- und Gemütsverfassung 
des Menschen. 

Die Vorstellungs-, Gemüts- und Charaktereigentümlichkeiten der freien 
Stämme zeigen sich darin, daß sie ihre ganze Umgebung, auch die leb- 
lose Natur, meist ebenso frei wollen und handeln lassen, wie sich selbst 
d. h. sie beseelen und jeden erfahrenen Schaden auf die Einwirkung eines 
iVt)iiu!en, bösen Geistes (Blickes) zurückfahren, der nun durch entsprechende, 
Ihntiii Halbst unangenehme Mittel (peitschen, anspeien) zu vertreiben ist 
(/üubtircti, Fetische) und gegen den sie sich durch irgendein Zeichen 
(Anuilatta) zu schützen haben (Sammelvolker, tropische Bodenbauer, aber 
ll\loh hU Aberglaube ganz allgemein verbreitet), oder auch darin, daß sie 
WWP p\\tP\\t»n Eigenschaften, Fähigkeiten und Schwächen in nur wenig 
llliii(ii(yitftiiin Maße auch ihren Göttern, den personifizierten Natur- 
IIVWhU«»« nuuchrelben und zu deren Herbeirufimg oder Besänftigung genau 
^^iiiii»H^«iH Mittal: Gewalt, List, Drohungen, Überredung oder Geschenke 
H^^W^^^^t^l^ wlt» gegen ihresgleichen (herrenlose Ackerbauer, Griechen, 

\\\^ tiii^lunung und Stimmung der geknechteten Volker dagegen prägt 
%\\A\ \\^\\\\ ^yy^% ^^ *'® *^^® Eigenschaften, die Macht und die Vorzüge, 
Uv^^H^W^* t^ijrnohtlgkelt und Güte, aber auch die Schlechtigkeit oder 
lUvIf^ Uvi^V^^^^^k^i^ und Indolenz ihrer Herren auf ihre Gatter übertragen 
UWV^ \^fW^M^^^H p\\\P\^ <>rtor mehrere gottliche Vertreter des Guten und Bösen 
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als Lenker ihres Geschickes verehren. Gleich jenen wohnen diese in 
Prachtbauten, von Prunk und Reichtum umgeben, dulden eine Annäherung 
des Profanen nur in größter Demut und Ehrfurcht mit den xmterwürfigsten 
Gebärden, treten mit ihm durch Vermittler (Priester, Heilige) in Beziehung 
und lassen sich nur durch Gebete und Opfer erweichen, oder sie kümmern 
sich überhaupt nicht um die Geschicke der Menschen (Buddhismus, viel- 
leicht infolge der am schärfsten ausgeprägten Kastengliederung Indiens). 
Sie sind allmächtig in der Natur und verfahren nach Gutdünken mit den 
Geschicken der Menschen; und gleichwie die Herrschermoral zur Aufrecht- 
erbaltung ihrer Macht jede Unwahrheit eines Bedräng^ten als Lüge brand- 
markt, dagegen ihrer Priesterkaste religiöse Heuchelei und Betrug zur 
Lebensregel macht, gleichwie sie den Armen verbietet, ihnen heimlich 
etwas von ihrem durch Gewalt erlangten oder ererbten Besitze wegzimehmen 
(Diebstahl), während den Herren selbst ja auf Grund ihrer Macht ein hei- 
liges Recht zur ganz. offenen Beraubimg des sie ernährenden Bodenbauers 
zusteht, und gleichwie sie die Tötung eines Stärkeren mit List durch einen 
xnifihandelten, verzweifelten Schwachen als schwerstes Verbrechen bestraft, 
dagegen den Mord eines solchen durch einen übermütigen Stärkeren oder 
eine Überzahl im Kampfe als Heldentat preist (Gottesgericht), so richtet 
£iuch der gerechte Gott über jene verdammend, wenn sie sich auflehnten 
Sfcgen die von ihren Herren aufgestellten Satzungen, gegen die von 
diesen begfründeten Besitzverhältnisse oder ihre Knechtung, über diese be- 
lohnend, wenn sie den hungernden Armen ein Almosen von ihrem durch 
die Arbeit und Genügsamkeit jener aufgehäuften Überflusse hinwarfen, 
damit diese nicht Hungers stürben imd ihnen somit ihre Dienste verloren 
g^eiL 

Änderung des Lebensinhaltes und der -Stimmung durch die 
Knechtung. Während bei der phylogenetischen Differenzierung der 
Pflanzen und Tiere der jedes Lebewesen treibende Wille sich eine immer 
klarere Vorstellung der Außenwelt im Dienste der Anpassung seines Körpers 
an immer verwickeitere Emährungs- und Lebensbedingungen schuf und 
zugleich mit der allmählichen Ausbildung der Sinnesfunktionen imd eines 
im Spiegel der Außenwelt erwachenden Selbstbewußtseins auch die beide 
Tätigkeiten begleitenden Lustgefühle und der im sich steigernden Gebrauch 
aller individuellen Fähigkeiten sich ausprägende Lebensdrang und -Genuß 
entsprechend anwuchsen, um im Menschen dadurch ihren Höhepunkt zu 
erreichen, daß dieser im Gegensatz zu den Tieren die langweiligen, er- 
müdenden, zweckmäßigen Tätigkeiten zur Nahrungserlangung möglichst 
abzukürzen, dagegen den stets belustigenden Sinnes- und Selbstbewußt- 
seinsgenuß beim Erproben, Steigern und Zeigen all seiner Fähigkeiten 
durch Künste und Spiele nach Wunsch zu vermannig^altigen und erhöhen, 
und der zum Unterschied vom absichtsvollen Denken anregenden und an- 
genehmeren Phantasietätigkeit durch waches Träumen und Unterhaltung 
stets neuen und erheiternden Stoff zu liefern imstande war, tf 
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die Empfindungs- und Bewußtseins- begleitenden Gemütsentwickelung im 
Dienste der vom Willen getriebenen Lebensfunktionen von der pflanzlichen 
Gleichgültigkeit zur tierischen Zufriedenheit und Freude und endlich zur 
menschlichen Lebenslust gerade dadurch ein Umschwung ein, daß der 
Mensch, wo es die Naturverhältnisse erlaubten, jene Sorge für seine 
Bedürfnisbefriedigung und Belustigxmg immer mehr seinen Mitmenschen 
aufzubürden imd sich ganz ausschließlich dem Genüsse hinzugeben be- 
strebt war. 

Solange er die Mittel dazu sich selbst zu verschaffen hatte, begnügte 
er sich mit dem einfachsten imd genoß dies um so besser imd länger, je 
mehr Anstrengung seine Erlangung gekostet hatte oder je besser ihm seine 
Herstellung gelungen war. Wo aber andere den Arbeitsaufwand für ihn 
leisteten, war er immer nur darauf bedacht, sich noch bessere und reichlichere 
Nahrungs- imd Schmuckmittel und schönere Gebrauchsgegenstände und 
Leistungen von jenen herstellen und darbieten zu lassen im Wetteifer mit 
seinen gleichgesinnten Grenossen des Herrenstandes. Somit gliederte sich 
die Menschheit in den meisten dies gestattenden Landschaften einerseits 
in eine immer mehr abnehmende Zahl von freien Herren, deren Denken 
und Trachten nur auf Abwechselung imd Erfindung inmier neuer lifittel 
zur Anreg^img und Befiiedigung ihrer Eitelkeit und Grenußsucht gerichtet 
ist, anderseits in die je nach Wirtschafts- und Kulturstand in geringer bis 
zu fast erdrückender Oberzahl vorhandenen Sklaven, Knechte und Arbeiter, 
deren Lebenszweck imd -Glück nur darin besteht, zu arbeiten, d. h. durch 
langp^eilige, mühevolle, abstumpfende, ja gefährliche Anstrengimg eine 
möglichst große Zahl derjenigen Dingte zu erzeugen, die ihren Gebietern 
angenehm sein und Vergnügen machen können, wogegen ihnen aber auch 
das Recht der Fortpflanzung, abgesehen von dem der Bedürfiiisbefriedigrung 
mit dem Notwendigsten und Einfachsten und eine gewisse Minimal zeit 
eingeräumt wird, in der sie sich kräftigen und erholen, auch inner- 
halb der ihnen gezogenen engen Ghrenzen das tun dürfen, was ihnen 
angenehm ist 

Nicht nur bei diesen menschlichen Maschinen sinken die in ihrer 
freien Jugend vorhandenen menschlichen Eigenschaften, der von Lust und 
Freude begleitete, anregende Betätigungstrieb, Frohsinn und Glück zu 
Gleichgültigkeit und Ernst, ja oft Unzufriedenheit und Niedergeschlagen- 
heit die längste Zeit ihres Lebens herab, dessen Inhalt besonders nach 
den kurzen Zwischenräumen der Erleichterung und des Genusses un- 
erträglich würde, ohne die alles Denken und Trachten beherrschende 
Macht der Gewohnheit und die von Jugend auf eingeprägte Überzeugrung 
der Notwendigkeit dieses Loses, sondern auch bei ihren Bedtzem und 
Leitern erfahrt das erstrebte Lebens^lück keine Steigerung, wenn ihnen 
die am meisten erfreuende Selbstbetätigung, das beglückende Bewußtsein 
der eigenen Fähigkeiten fehlt und ihr ausschließlich dem Genüsse ge- 
widmetes Gemüt infolge der sich steigernden Empfänglichkeit des Geistes 
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nach immer neuer und mannigfaltigerer Anregung begehrt und solange es 
dieser entbehrt, der Langeweile und unbestimmbarer Sehnsucht nach einer 
Lebensaufgabe anheimfällt Doch nicht nur auf sich selbst erstreckt sich 
der unheilvolle Einfluß des in seiner eigentlichen Kulturentwickelung 
sich offenbarenden menschlichen Charakters, sondern auch die übrigen 
Lebewesen unteru^arf er seinem Arbeitskulturideal, indem er die der Natur 
gaaz angepaßten, lebensfreudigen, wilden Pflanzen, Tiere und Menschen 
in allen den Gebieten vertrieb und ausrottete, wo er sie durch seine zahmen, 
geduldigen, pflanzlichen, tierischen und menschlichen Maschinen ersetzen 
konnte und indem er denjenigen, deren Beseitigung noch nicht gelange 
wo sie ihn nicht stören oder sogar erfreuen, wenigstens durch stete Ver- 
folgung oder seinen Anblick Schrecken einflößt und das Leben vergällt. 
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I L Die Kultur der Landschaften mit freier SammelwirtschafL 
M (Tätigkeit.) 
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Während jeder der drei Zweige der Sammelwirtschaft einzeln über 
die ganze Erde verbreitet ist^ aber nur als Nebenbeschäftigung oder Beruf 
weniger, da selbst für diese jeder für sich allein keine genügende Nahrung 
zu liefern vermag^ und derjenige, der sie betreibt, sich nur durch den 
hohen Tauschwert ihrer Produkte in Gebieten mit anderen Wirtschafts^ 
typen erhalten kann, waren dagegen vier Landschaftstypen ursprünglich 
für den auf der Vereinigung von Jagd mit Fischfang oder Fruchtsamraeln 
beruhenden Sammelwirtschaftstypus ausschließlich geeignet Sie sind trotz 
großer Verschiedenheiten durch das gemeinsame, ausschlaggebende Merk- 
mal gekennzeichnet, daß einerseits ihr besonderer Reichtum an Wild, 
Fischen oder Früchten bei bloßem Sammeln genügende Nahrung gewährt, 
anderseits ihr ungünstiges Klima deren willkürliche Vermehrung aus- 
schließt und teilweise immer ausschließen wird. In der tropischen Savannen- 
landschaft ist die Jagdwirtschaft schon größtenteils durch die Viehzucht 
abgelöst und in der Waldzone wird es vielleicht fremder Gewinnsucht 
gelingen, sie durch Plantagenbau zu ersetzen; dagegen ist sie die einzige 
überhaupt mögliche Wirtschaftsform der kalten Zone und wird hier erst 
mit dem letzten durch europäische Energie seiner Existenzmittel beraubten 
Bewohner verschwinden. 

A. Wirtschaftstypus, a) Wandernde Jagd und Fruchtsammeln 

in den tropischen (Australien, Südafrika) und subtropischen (südliches 
Nord- und Südamerika) Steppen und Savannen (Mittelafrika und Süd- 
amerika), Die Wasserarmut und die Form ihrer Nahrung zwingen die 
Bewohner zu einem steten, sammelnden Wanderleben in möglichst kleinen 
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Familiengruppea. Denn die zu Beginn der Trockenzeit reifenden, wasser- 
reichen Früchte sind bei großem Volumen sehr wenig nährstofl&reich, und 
die gewaltigen Steppentiere sind gleichfalls kaum transportfähig, so daß 
beide Nahrungsmittel nur da verzehrt werden können, wo sie gesammelt 
oder erlegt wurden. Je kleiner nun die zusanMnenlebende Familiengruppe 
ist, desto länger reicht ein solcher Nahrungshaufen oder eine Wasserlache 
zu ihrer Erhaltung aus. Obdach und Greräte sind auf das Allemotwendigste 
beschränkt, da der ganze Haushalt des Steppenjägers in kurzen Zwischen- 
räiunen von den ihm folgenden Familiengliedem weitergetragen werden 
muß. Die unendKche Eintönigkeit der Tafellandschaft, die weder dem 
Wandern Wege imd Ziele setzt, noch das weit verteilte Wild und Wasser 
in . bestinunte Wechsel und Rinnen lenkt und sammelt, gribt zu irgend- 
einem Besitzzusanunenhang mit dem Boden keinen Anlaß, gleichwie auch 
die Gesellschaftsform auf ihre niedrigste Einheit, die Familie, beschränkt 
bleiben muß. Die Kontraste zwischen dem Hxmger und Durst des ver- 
geblichen Suchens, das nichts Eß- imd Trinkbares verschmäht imd dem 
übermäßigen Stillen derselben, sind nicht die Beweise intellektueller 
Niedrigkeit dieser Steppenbewohner*), als welche sie meist aufgefaßt 
werden, sondern die Folgen ihrer die ungünstigsten Lebensbedingungen 
bietenden Heimat 

ß) Zeitweise wandernde Jagd oder Fischfang und Frucht- 
sammeln im tropischen Regenwald. (Indianerstämme Innerbrasiliens, 
Zwergvölker Zentralafrikas imd der südasiatischen Inseln.^ 

Gegen die übermächtige Vegetationsfülle vermögen die Bewohner 
mit ihren schwachen Werkzeugen den imimterbrochenen Kampf nicht zu 
fuhren, um sich die Verfügimg über den Boden zur willkürlichen Nahrungs- 
vermehrung zu sichern. Sie können sich daher nur von den im Walde 
zerstreut gedeihenden Nutzpflanzen und Tieren ernähren; denn auch letztere 
sind ja, soweit sie sich auf dem Boden bewegen, aus Raummangel zimi 
Einzelleben gezwungen. Doch nicht nur diese weite Verteilung und 
schwierige Auffindbarkeit macht eine fortwährende Nahrungssuche nötig, 

i) Als niedrigster, nicht als ungünstigst gestellter Zweig der Menschheit gelten 
Australier und Buschmänner wegen ihrer tierischen Lebensgewohnheiten und nachteiligen 
Körpermerkmale, nicht weil sie sich hier so deft Naturbedingungen anpassen mußten, 
sondern weil sie es nicht anders gewollt hätten. Und doch ist es dem Kulturmenschen 
trotz aller seiner von außen mitgebrachten Hilfsmittel und Intelligenz dort, wo er es ver- 
suchte, nicht gelungen, ihre unwirtliche Heimat besser und dichter bewohnbar zu machen. 
Seine Haustiere hat er, statt sie zu züchten, meist verwildem lassen und dann gejagt, eine 
zwar leichtere, aber kaum höher stehende oder intensivere Sammelwirtschaft, und die über- 
aus extensive, im großen betriebene Viehzucht in den Gebieten, wo artesische Brunnen sich 
anlegen ließen, kann sich überhaupt nur durch den verhältnismäßig hohen Tauschwert ihrer 
Produkte halten, 

2) Bei diesem und den folgenden zur Veranschaulichung beigefugten Beispielen handelt 
es sich natürlich nicht um eine Au&ählung aller zu den betreffenden Typen gehörigen Land- 
schaften und Stämme. 
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sondern auch die Ungunst des Klimas, da eine Vorratshaltiing, selbst wenn 
große Mengen auf einmal erlangt werden könnten, bei der übergroflen 
Feuchtigkeit infolge des schnellen Vermoderns oder Insektenfraßes un- 
möglich ist Somit ist der Mensch zwar genötigt seinen Wohnsitz der 
Nahrung nach häufig zu verlegen, aber doch nicht über ein bestimmt be- 
grenztes, gerade die notwendige Nahrungsmenge enthaltendes Gebiet hin- 
aus, weil er einerseits die Fundstellen von Früchten oder den Wechsel 
von Tieren kennen und seine gewohnten Pfade im schwer durchdringlichen 
und unübersichtlichen Urwald haben muß, anderseits auch, weil seine 
Nachbarn ihm ein Eindringen in ihr Sammelgebiet verwehren würden. 
Das Fehlen alles dauerhaften Werkmaterials, da die mächtige Humusdecke 
Gesteine und Metalle gleich tief unter sich begräbt, die übergroße Feuch- 
tigkeit, die den Gebrauch des Feuers sehr erschwert und die Zersetzung 
aller Werkstoffe so beschleunigt, die Einfornaigkeit und Beschränktheit des 
Urwaldhorizontes, ja auch die Gleichmäßigkeit und Hitze des Klimas sind 
materieller und geistiger Kultur gleich ungünstig* Da das Eindringen 
fremder Stämme mit anderen Lebensgewohnheiten in diese Zone ebenso 
unmöglich ist, wie das Vordringen der Urwaldstämme in die angrenzenden 
wegen der gänzlich verschiedenen Naturbedingungen, so ist eine Beein- 
flussung ihrer Kultur von außen fast ausgeschlossen; und da kaum irgend- 
welcher Tausch zwischen den Waldstämmen bei der Gleichmäßigkeit der 
Bedingiingen und den Verkehrsschwierigkeiten stattzufinden braucht und 
kann, so bildet jeder ein kleines Volk für sich, oft mit ihm eigentümlicher 
Sprache, ja einen Kleinstaat für sich, der seine Territorialgewalt über 
sein Jagdrevier gegen jeden Eindringling ebenso hartnäckig zu verteidigen 
sucht wie jeder andere. 

y) Seßhafter Fischfang an den Küsten der kalten Meere 
(Nord Westamerikaner, Eskimos, Nordasiaten). Wahrend in der Tropenzone 
der Mensch das ganze Jahr hindurch seine zerstreute und nicht auf- 
bewahrbare Nahrung suchen kann und muß, vermag er hier nur die 
wenigen Tagesmonate des Jahres hindurch genügende Nahrungsmengen 
auch für die lange Nacht aufzuhäufen, da ja den imgewöhnlichen Plankton- 
reichtum der kalten Meere die gewaltigsten Seesäuger und Fischscharen 
und diese wieder unzählige Seevögel und andere Seeraubtiere begleiten, 
und da in diesem dem tropischen entgegengesetzten Klima sogar das am 
leichtesten zersetzbare Fett, dieser tierische Kälteschutz, der zum un- 
entbehrlichsten Körper» und Luftheizmittel wird, zur Vorratshäufung ge- 
eignet ist Doch trägt hierzu vor allem auch die Leichtigkeit bei, mit 
der der Fischer selbst riesige Beutetiere nach Hause bringen kann, was 
ihm viel größere Seßhaftigkeit ermöglicht als dem Jäger. Der Gleich- 
mäßigkeit von Klima, Umgebung und Lebensweise dort, stehen hier die 
extremsten Wechsel von dauerndem Tag mit weit längerer Nacht, von 
übermäßiger Nahruogserwerbsmögliclikeit und Kräfteanspannung mit ab- 
stumpfendster Beschränkimg der Bewegung und Tätigkeit gegenüber. 
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Doch bedarf der Fischer und Jäger des Eismeeres nicht nur voll- 
kommenerer Geräte und Werkzeuge als der der Tropen, sondern auch der 
besten, wärmendsten Kleidung. Während er für diese von der Natur aus- 
gezeichnet mit Rohstoffen ausgestattet ist, fehlt ihm dagegen zu ersterem das 
Holz teils zur direkten Verarbeitung, teils zu ausgedehnterer Verwendimg 
des schmelzenden und härtenden Feuers. Die lange, nahrungssorgenlose 
Winterszeit erlaubt ihm nicht nur alle jene notwendigen Grebrauchsgegen- 
stände aus seinem spröden Knochen- und Fellmaterial in sorgfaltigster 
Form herzustellen, sondern läßt ihm auch noch sehr viel Muße, so daß er 
zum Zeitvertreib große Mühe auf deren Ausschmückung verwenden kann. 
Durch diese reichliche Mußezeit ist zwar seine geistige Entwickelung 
günstiger gestellt, als die fast immer von der Nahrungssorge in Anspruch 
genonunene des Tropenjägers, doch wird sie wieder sehr beeinträchtigt 
durch die Einförmigkeit seiner Umgebung imd Tätigkeit gerade in dieser 
Winters- und Nachtzeit 

b) Jahreszeitlich wanderndes Sammeln in den seenreichen 
Heidelandschaften der äußeren gemäßigten Zone (Sibirier, Kla- 
nadier). Die Moos- und Staudenheiden einerseits, die zahlreichen Flüsse 
und Seen anderseits in den Tiefländern jenseits der nordlichen Baumg^nze 
bieten ihren Bewohnern und Anwohnern die mannigrfgdtigsten Sammel- 
wirtschaflsbedingimg^n, da der ungewöhnliche Fischreichtum dieser, die 
Beerenfulle jener in den wenig^en Sonunermonaten ihrer Erlangbarkeit 
reichliche Wintervorräte anzusammeln gestatten. Diese würden sie zu 
ähnlicher Seßhaftigkeit zwing^en wie die Küstenfischer der kalten Meere, 
wenn sie nicht ein Haustier besäßen, Renntier oder Hund, jenes der 
kärglichsten Flechten- und Moos-^ dieser der nach dem Aufhören des 
Pflanzenlebens allein noch zugänglichen und gerade hier am reichlichsten 
vorhandenen tierischen Nahrung angepaßt, das ihnen die Mitnahme nach 
ihren winterlichen Jagdquartieren in der Waldzone ermöglicht. Futter- 
mangel macht zwar die Verlegung der Wohnstätte vcm Zeit zu Zeit nötig, 
aber trotzdem ist ja gerade durch das Haustier, zum Unterschied von den 
wandernden Troi>ensammlem, der Besitz reichlicherer Habe grewähri^stet^ 
worunter hier in dem kahen Klima besonders das Material zur Erricfatnng 
eines warmen Obdaches notwendigerweise g^ehört 

Diese Sammelwirtschafisfbrm ist somit weit g^ünstiger gresteOt als die 
übrigen; Mannigfaltigkeit der Betätigung das ganze Jahr hindurch tdlt äe 
mit den wandernden Tropenji^m» reichlicheren Besitz und Vomtdialtimg 
mit den seAhaften Eismeerfischem, und ist zugleich firei von den gretstig 
abstumpfenden Kontrasten der Emährungsm^^chkeit dort^ des Bewegnngs» 
Spielraumes hier. Durch den Besitz eines Haustieres« das zwar einen geringen» 
ab« dauernden Xahrung:ii« und Werksu>ffiu$chuß gewahrt» aber vor allem 
üur das Wandern in der kahmi Zone allein moi^ich macht« verrinigt se den 
hauptsichUchen materiellen Voriug der n<Mnadischen \lehviitsdiaft mift 
dem der SamnM'Iwirt^cKatt« die k bei weil grOAerar Manug&higkat des 
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NahruDgserw^erbes auf eine vielseitigere Ausbildimg der Kombinationsgabe 
und somit des Intellektes hinwirkt. 
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B. GeseUschafts- und Kulturtsfpus der freien Sammelwirtscbaft. Jede 

der so verschiedenen freien Sammelwirtschaftsformen ist mit gleicher 
Notwendigkeit aus den Lebensbedingungen des Landschaftstypus hervor- 
gegangen, in dem sie entstand, und ihre Individualkultur ist vollkommener 
dessen Natur angepaßt, wie alle Familien- oder Völkerkulturen den ihrigen, 
da sie sich weder weiter entwickeln kann und braucht, noch, wenigstens 
in den meisten Gebieten, in die anderen Formen übergehen wird. Die 
Unmäßigkeit und das stete besitzarme Wandern des Steppen Jägers ist 
ebenso zweckmäßig, wie die größere Seßhaftigkeit, mannigfaltigen Geräte 
und das Vorrathalten des Eismeerfischers. Hier wie dort verkörpert jedes 
erwachsene Individuum in seinem männlichen oder weiblichen Berufe alle 
Kenntnisse und Fertigkeiten, die unter den gegebenen Naturbedingungen 
zur möglichst vollkommenen Nahrungserlangung und -Zubereitung und zum 
Schutze des Körpers überhaupt entwickelt werden konnten. Unfähigkeit 
hierzu bedeutet Ausstoßung, da die Arbeit jedes einzelnen kaum einen 
Überschuß über seinen Bedarf zu liefern vermag. Nicht Grausamkeit ist 
es, die ziu- Tötung überzähliger Kinder oder Alter fuhrt, sondern die 
bitterste Notwendigkeit So wirkt die Schwierigkeit der Lebensbedingungen 
durch Ausscheidung jedes Unfähigen auf die denkbar stärkste Auslese 
und Vererbung körperlicher und geistiger Vorzüge hin. Sogar all die 
primitiven Eigenschaften der Sammelvölkchen: Kleinheit des Wuchses und 
Starke des Kauapparates, aber auch List und manchmal Tücke {Grrausam- 
keit ist ja nicht ihnen allein eigentümlich) sind so notwendig für sie, daß 
sie dazu auch von der Höhe vollkommenerer Menschen hätten herabsinken 
müssen* Denn je kleiner ein Mensch ist, desto behender, desto leichter 
verbirgt und schleicht er sich heran, beides unentbehrlich für den Jäger; 
anderseits ist dieser aber auch weit ausdauernder und braucht weniger 
Nahrung, und wo nur selten eine langwierige Zubereitung der Kost 
möglich ist, kann natürlich nur ein starker Mund sie bewältigen. Die 
Mannigfaltigkeit und Schwierigkeit des Nahrungserwerbes der Sammel- 
wirtschaft sind auch am besten geeignet, die höchstmögliche ungeschuite 
Übung und Selbständigkeit des Erfahrens, Denkens und Handelns zu 
erzeugen, gleichwie hier auch der Haushalt die größte Unabhängigkeit 
zeigt. 

Gerade die Vielseitigkeit und Selbständigkeit dieser Individualkultur 
aber ist es, w^elche Charakter- und Gemütseigentümlichkeiten des Natur- 
menschen bedingen, Fehlen von Neid und Habsucht, Gutmütigkeit, Offen- 
herzigkeit und Gastfreundschaft einerseits, Frohsinn und Zufriedenheit 
anderseits zeichnen ihn vor dem Kulturmenschen aus. Warum sollte er 
auch jene Gefühle hegen, da doch in seiner Heimat alle Güter frei sind 
und er leicht das erwerben oder sich anfertigen kann, was er in seines 
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Nachbars Haushalt begehrenswert finden sollte? Da Nahrung für jeden 
Arbeitsfähigen reichlich und unabhängig von Kapitalsgütem und seinem 
Nächsten vorhanden ist, könnte Feindschaft nur wegen persönlicher Kran* 
kungen entstehen, ist aber durch die geringe Zahl der Zusanunenlebenden 
und die fast stete Inanspruchnahme durch die Nahrungssuche noch mehr 
eingeschränkt 

Persönliche Dienstbarkeit ist unmöglich wegen der Eigentümlichkeit 
der Nahrungserwerbsraöglichkeit, die zwar die aufgewendete Mühe sehr 
reichlich lohnt, aber desto ausgiebiger Zeit und Raum braucht, daher 
nicht durch gesteigerte Anstrengung vermehrbar ist, noch einen Über- 
schuß über den Bedarf des Sammlers z\x liefern vermag, endlich auch 
individuelles Handeln voraussetzt Standesunterschiede sind ausgeschlossen 
durch das Fehlen von Besitz am Boden und an nicht beliebig herstellbareii^ 
Erwerbsgütem. Dagegen ist bei den Fischervölkem Sklaverei möglich 
und manchmal üblich, da einerseits die Fischgeräte dem Menschen gegen- 
über nicht als Waffen gefährlich, anderseits bei der weit mehr mecha« 
nischen Erwerbstätigkeit Aufsicht und Zwang ausgeübt werden können; 
zugleich vermag der hierdurch gewährleistete Grroßbetrieb bei der viel 
anhaltenderen Ergiebigkeit der Nahrungsquelle verhältnismäßig weit reich- 
lichere Ernten und einen den Bedarf des einzelnen übersteigenden Tätig- 
keitsertrag dauernd zu liefern. 

Die ungewöhnliche Zufriedenheit der Bewohner all dieser wirtschaftlich 
höchst ungünstig erscheinenden Gebiete beruht in erster Linie darauf, daB 
der Hauptinhalt ihres Lebens, fast alle Handlungen des Nahrungserwerbes^ 
auch die größten Mühen auf Jagd und Fischfang, gleich den Bewegung»- 
spielen und Bergsport, weit mehr als Vergnügen denn als Arbeit emp- ^ 
funden werden, da sie Aufmerksamkeit, Kombinationsgabe und Körperkrafti 
in gleicher Weise anspannen und, weit entfernt von der abstumpfenden 
Wirkung jeder einseitig mechanischen oder geistigen Arbeit, jede An* 
strengung durch die Befriedigung eines sogleich zu erwartenden Erfolges 
und Genusses angeregt wird* Doch tragen zum Glück der Individual» 
kultur auch bei einerseits das Fehlen von unmöglich zu befriedigenden 
Wünschen, anderseits die Selbständigkeit und Freiheit zu Handeln und 
zu Können, die eine völlig unabhängige Entfaltung der Persönlichkeit j 
gestatten. 

Die notwendige, ungewöhnlich scharfe Beobachtung der mannigfaltige« 
sten Naturdioge und Erscheinimgen und das Kombinieren ihres Kausal- 
zusammenhanges regt einerseits zur bildenden Kunst ^ zur Wiedei^abe 
jener der Vorstellung eingeprägten Bilder an (Zeichnungen der Busch* 
männer und Eiszeitjäger), anderseits auch zum Nachdenken über diese, 
das sich natürlich nicht in abstrakten Begriffen, wozu ja die Worte fehlen^ 
sondern nur in diese bildlichen Ausdrücke kleiden kann und in den Fabeln 
und Mythen zum Ausdruck kommt 
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IL Die Kultur der Landschaften mit geordneter Sammel- 
wirtsctiafL (Beschäftigung.) 

I. Die Kultur der Fruchtbaumzone (Tropen, besonders Ozeanien). 

A. Die günstigsten Lebensbeding^ungen findet die menschliche Wirtschaft 
in denjenigen Grebieten, wo das Gedeihen bestimmter Fruchtbäume (Kokos-^ 
Brotfimcht-, Bananenbaum), die ihm fast das ganze Jahr hindurch ihre 
nahrhaften und wohlschmeckenden Fruchte spenden, die zu seiner Nahrungs- 
erlangung stets notwendige Anstrengung auf das geringste Mafi reduziert 
Es genügt die Baume zu schonen und zu pflegen, innerhalb längerer Zeit- 
räume vorsorglich neue Pflanzungen anzulegen und die Früchte sparsam 
zu verbrauchen, um die Hauptaufgaben der Wirtschaft hier zu erfüllen. 
Je weniger aber die menschliche Arbeit in Anspruch genommen wird, 
desto wichtiger sind die anderen Produktionsfaktoren. Wie bei der Vieh- 
nutzung das tierische, so spielt hier das pflanzliche Erzeug^ungskapital die 
Hauptrolle. Während aber Grroß- und noch mehr Kleinvieh sehr bald 
erwachsen sind und Erträge liefern, ist dies bei den Bäumen erst nach 
einem Menschenalter der Fall; dagegen setzt sich gewissermaßen der 
Mehraufwand an Zeit hier, dort in Boden lun; dort sind sehr ausgedehnte 
Flächen, hier sehr kleine erforderlich. Endlich ist das tierische Produktions- 
kapital leicht und überallhin beweglich imd gedeiht imter den verschieden- 
sten Bedingungen, das pflanzliche dagegen ganz unverrückbar und nur 
besonders günstigen angepaßt; daher ist dort eine stete Aufsicht, hier ein 
dauernder, meist mechanischer Schutz notwendig. 

B. Da Arbeitsaufwand, noch ausgeprägter wie bei der Viehzucht, 
weder das Produktionskapital selbst beliebig zu vermehren, noch seine 
Ertn^sfahigkeit erheblich zu steigern vermag, bei Bodenüberfluß wegen 
der späten Ertrag^sfahigkeit der Bäume, bei Bodenmangel wegen ihrer auf 
bestimmtem Raum beschränkten Zahl, ist ein Anwachsen der Bevölkerungs- 
dichte nur in sehr engen Grenzen möglich, eine Ausbreitung nur in ersterem 
Falle durch Vorsorglichkeit der Eltern. Daher gilt es hier, weit mehr 
als sonst, bei beschränktem Boden entweder die Volkszahl künstlich stationär 
zu halten oder auszuwandern, und zwar wird sich der Bevolkerungsüberschuß 
auf die nächsten, schwächeren Anwohner werfen, um sich unter Vemich- 
tui^ oder Vertreibung derselben deren Existenzmittel anzueignen. Stärke 
und kriegerische Tüchtigkeit ist hier mehr als sonst eine Lebensbedingung. 
Zur Verwendung des Besiegten als Sklaven liegt keine Notwendigkeit 
und Möglichkeit vor, da die von ihm zu leistende Arbeit die Schmälerung 
der beschränkten Vorräte nicht aufwiegen würde. Ist der Kampf nicht 
durch Übervölkerung, sondern die Machtgelüste des Adels veranlaßt, so 
tritt bloße Unterjochung, Aneignung des Gnmdbesitzes und Abgaben- 
entrichtung der Besiegrten ein. Kopfjagden, Menschenopfer, Kindermorde 



7^ ^- AmKWwmgaLciliagmg en and Fitfak t iliii^imin i i i der Knltiir. 

sind eine stetig auf Schwächm^ feindsel^er Xadibarstamme und Unter- 
drückung übermaBigen BeT^keningszuwaclises hinwirkende wirtschaftliche 
Notwendigkeit Die gerif^ne Inan^michnahnie durch die Nahrungs- 
gewinnung lafit aber nicht nur den Frauen, sondern auch den Männern 
neben ihrem Kriegshandwerk viel Mufte, teils zur Ausbildung von Kunst- 
fertigkeiten, teils zur Geselligkeit, die emen reichen Schatz mythologischer 
Vorstellungen und Märchen zeit^^ 

2. Die Kultur der Viehzuchtzone. 

A. a) Die seßhafte Großviehzucht in den tropischen Savannen 
(Hirtenstämme des Sudan, Ostafrikas). In der Hemiat der zahlreichen Herden 
gewaltiger Wiederkäuer waren natürlich die Bedingungen gerade für 
Rinder sehr günstig, und je mehr diese sich ausbreiteten, desto mehr 
mußten jene weichen. Da auch in der Trockenzeit genügend Wasser und 
Futter vorhanden ist, ist Seßhaftigkeit innerhalb au^redehnter Stammes- 
fluren möglich, so daß die tropischen Gretreidefrüchte von den Weibern 
in kleinen Mengen angebaut werden können. Außerdem liefern auch 
wilde Früchte den notwendigen vegetabilischen Zuschuß zu der vor- 
wiegenden Milchkost, da außer der Jagdbeute fest nur das Fleisch der 
gefallenen Tiere genossen wird. Dies ist weniger in der Freude der 
rinderzüchtenden Stämme an deren Besitz begründet, als vielmehr darin, 
daß das Grroßvieh im Verhältnis zu seiner Korpergröße weit langsamer 
wächst imd sich vermehrt als das Kleinvieh, weshalb Seuchen unter ihm 
viel verderblicher wirken. Obgleich hierin die Kleinviehzucht günstiger 
gestellt isty so ist doch in allen Gebieten mit reichlichem Futter die Grroß- 
viehzucht unter Ausschluß jener und umgekehrt verbreitet, da sie ver- 
hältnismäßig weit mehr Milch liefert und somit zu gleichmäßiger, dauernder 
Ernährung besser geeignet ist Überdies würde E^leinvieh in hohem Grras- 
wuchs weit mehr zertreten, verhältnismäßig mehr Arbeit zur Beaufsich- 
tigung und zum Melken erfordern und Seßhaftigkeit mit nächtlichem 
Heimwärtstreiben auf größere Entfemimgen viel schwieriger und lang- 
wieriger machen. 

ß) Die jahreszeitlich wanderndeKleinviehzucht in denKräuter- 
und Strauchsteppen der Hügel- und Gebirgsländer der Subtropen 
(Hirtenstämme der Balkanhalbinsel, Nordafrikas, Vorderasiens). Da hier die 
Ungunst der Jahreszeiten, Niederschlagsarmut oder Kälte des Winters und 
gänzliche Dürre des Sommers nur spärlichen Gras- imd Klräuterwuchs, da^ 
für aber um so mehr kleinblättrige, stachlige Halbsträucher und immergrüne 
Maquien gedeihen läßt, weiter auch wegen des steilen, felsigen Bodens, ist 
Kleinviehzucht allein möglich imd zwar im Winter in den Brachen der Tief- 
ebenen und dem nicht anbaufähigen Hügelland, im Sommer, bei eintretender 
gänzlicher Dürre dort, in den hohen Gebirgen mit ausdauernden Quellen 
und sommerlicher Vegetationszeit Je mehr Blätter- über Graswuchs vor- 
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herrscht, desto mehr überwiegen in den gemischten Herden Ziegen die 
Schafe. Da das anbaufähige Tiefland personlicher Besitz der Ackerbauer 
oder die weniger fruchtbaren Teile deren Gemeinbesitz sind, so hat der Hirt 
oft für die Winterweide Pacht zu zahlen. Auch bei diesen Kleinviehhirten 
ist Fleisch nur eine Festtagsspeise , da zur Gewährung auch nur vor- 
wiegender Fleischnahrung so g^oße Herden und daher so ausgedehnte imd 
gute Weideflachen erforderlich wären, wie diese im Gebirge nicht zu 
finden sind und wie jene der Hirt nicht beaufsichtigen konnte. Der hohe 
Tauschwert seiner Viehzuchtprodukte dem reichlichen Getreide des Acker- 
bauers gegenüber macht es möglich, daß er auch bei Verringerung seiner 
Herden, die ihm direkt nicht mehr genug Nahrung liefern könnten, sich 
durchfiristet Auch dort, wo es ihm Zugvieh und Seßhaftigkeit leicht 
machen würden, seinen Getreidebedarf selbst durch Anbau zu decken, ist 
der stolze Hirt nur selten dazu geneigt 

Y) Die nomadische Klein- und Großviehzucht in den ebenen 
Grassteppen— Tief-undHochländern der inneren gemäßigtenZone 
(zentralasiatische Hirtenstämme). Da diese Grrassteppen zwar nur jahreszeit- 
weise in verschiedenen Breiten- und Höhenlagen reichliches Futter bieten, 
aber doch bei ihrer Ebenheit Großvieh nicht benachteiligen, so ist hier die 
Verbindung von Groß- mit Klein Viehzucht ermöglicht, wobei ersteres 
natürlich stets vorausweidet, anderseits aber auch geboten, da bei der 
geringen Futterergiebigkeit die sehr häufige Verlegung des möglichst leicht 
beweglichen Zelthaushaltes und die weiten Entfernungen Transport- und 
Reittiere nötig machen. Wegen der großen Entfernungen von den Acker- 
baugebieten kann ein Austausch mit deren Getreide nur selten stattfinden, 
weshalb hier die Ernährung auch weit ausschließlicher von den Viehzuchts- 
produkten abhängig ist Auch hier besteht eine allerdings mehr gewohn- 
heitsmäßige Beschränkung auf bestimmte sehr ausgedehnte Sommer- imd 
Winterweidegebiete als Gemeingut des nomadischen Stammes. Anderseits 
ist hier aber auch der Großbetrieb dadurch besonders erleichtert, daß die 
berittenen Hirten weit größere Herden beaufsichtigen können, so daß an 
Stelle der selbständigen Familienwirtschaften, die sich in kurzlebigen 
Siedelungen zu Geselligkeits- und Schutzgemeinden verbinden, eine von 
deni Besitzer zahlreicher Herden geleitete Einzelgroßwirtschaft treten 
kann. 

B. Im Gegensatz zur freien Sanmielwirtschaft, bei der gerade die mensch- 
liche Tätigkeit, und zwar die höchst individualisierte imd komplizierte, bei 
der Ausnutzung der Nahrungsbedingungen allein maßgebend ist, mit ihrer 
starken Betonung des Individuums, ist diese hier sehr gering und leicht, 
wogegen das übermäßige Vorwiegen des Produktionskapitals, des Viehes, 
ohne welches Boden- und Arbeitskräfte nutzlos sind, den großen Einfluß 
des Besitzes bedingen. Dieser kann wegen seiner in sich selbst gelegenen 
Vermehrbarkeit nicht erarbeitet, sondern nur durch Erbschaft, Dienstleistung 
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oder Raub erlangt werden. Hieraus ergibt sich die unumschränkte Ge- 
walt des Haushaltsoberhauptes, das durch seine willkürliche Verfugung 
über die Existenzmittel auch den Willen aller von diesen Abhängigen 
beherrscht Da aber die Besitzlosen nur zu Dienstleistungen, gewisser- 
maßen zur Verstärkung oder Vervielfältigung des Besitzers bei der Beauf- 
sichtigung der ganz von selbst erfolgenden Nahrungsproduktion, nicht zu 
eigentlicher, schwerer Arbeit zur Beförderung dieser herangezogen zu 
werden brauchen, ist das Verhältnis stets ein patriarchalisches wie zwischen 
Gebieter und Untergebenen, nicht wie zwischen Herrn und Sklaven. Da 
ja jeder Wirtschaflst3rpus mit zimehmendem Überwiegen des Produktions- 
kapitals in den Großbetrieb übergeht, so g^t dies natürlich ganz besonders 
von der Viehzucht, wo dieses ja auch den Kleinbetrieb schon ausschließlich 
bedingt Eine Vermehrung der Herden oder Hirten über das Emährungs- 
vermögen der besessenen Weiden oder Tiere hinaus muß zur Auswande- 
rung des Überschusses fuhren, der sich natürlich möglichst in die von 
Hirten nicht besetzten, weidereichen Ackerbaugebiete zu ergießen versuchen 
wird, wenn die Herden groß genug sind, um eine genügende Emährungs- 
grundlage bieten zu können, imter Verdrängimg der ackerbauenden Be- 
völkerung, wenn den überzähligen Hirteneindringlingen eine solche fehlt, 
unter Unterjochung und Benutzung derselben als Produktionskapital an 
Stelle imd zum Ersätze des Viehes. 

Korper und Charakter des Hirten sind ein getreues Spiegelbild und 
Produkt seiner Lebensweise. In allen Unbilden des Wetters an seine 
Herden gebunden, aber nur manchmal zu großen Anstrengungen gezwungen^ 
zeichnet sich seine abgehärtete, elastische, schöne Gestalt durch Kraft, 
Grröße und Stählung aus. Grerade jene, auf die Länge der Beine be- 
gründet, ist bedingt durch das ihm auferlegte Wandern. Einsam und ge- 
wohnt seinen Willen der Herde gegenüber durchzusetzen ist er wortkarg, 
selbständig, stolz, aber auch hartnäckig, selbst- und herrschsüchtig. Die 
Verteidigung seiner Herden, an denen sein Leben hängt, macht ihn wach- 
sam und tapfer; anderseits aber neigt er gerade deshalb zur Raublust, die 
meist auch eine wirtschafüiche Notwendigkeit ist An schwere Arbeit nie 
gewohnt, wird er nur in äußerster Not sich dazu verstehen. 

Die Abwechslungslosigkeit seiner Beschäftigung imd die Gleichförmig- 
keit der Steppen und seiner Einsamkeit liefern gleich wenig Vorstellungs- 
material und regen ziun vemunfhnäßigen Denken sehr wenig an; desto 
mehr begünstigen sie dagegen das Träumen, das freie Spiel der Phantasie, 
die ja die Vorstellungen so aneinanderreiht, wie sie das Grefuhlsleben be- 
gehrt, ohne sie durch die Regelung nach der Außenwelt in erfohrungs- 
gemäß kausalen Zusammenhang zu bringen. Daher hier das Übergewicht 
des Grefuhls und der Stimmung über den Verstand, die Heimat der Reli- 
gionen, Märchen und Poesie, dagegen nicht des Wissens imd der bUdenden 
Kunst, die gerade durch die Mannigfaltigkeit der Eindrücke angeregt 
werden müssen. 
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nL Die Kultur der Landschaften mit Erzeugungswirtschaft. 

(Arbeit) 

I. Die Kultur der Beetbauzone (Knollen- und Kolbengetreide).*) 

A. a) Der Rodungsbeetbau in der tropischen Waldzone (West- 
ond Innerafrika, südasiatische Inseln). Die gleichmäßige Hitze und große 
Feuchtigkeit des Tropenklimas, die das ganze Jahr hindurch den Pflanzen- 
wuchs begünstigt der nahrungssto£Preiche Humus eines neugerodeten Wald- 
bodenSy der gegen oberflächlichste Bestellung mehrere reiche Ernten nach- 
einander gewährt, und endlich die Eigentümlichkeit der diesen Beding^ungen 
angepaßten Elnollen- und Kolbengetreidepflanzen, die wegen ihrer Große 
dn in die Erde Stecken einzelner oder je mehrerer Samen in abgemessener 
Entfernung voneinander und dann auch eine weit individuellere Pflege 
auf sorgfaltig mit der Hacke gelockertem und gereinigtem Boden ver- 
langen und gestatten, aber auch weit inhaltsreichere imd leichter genuß- 
fertige Früchte liefern, sind die so günstigen Naturbedingungen, die einer- 
seits das Kapital, den Pflug und die größeren tierischen Arbeitskräfte, 
entbehrlich manchen, anderseits die aufgewendete menschliche Arbeit 
am reichlichsten lohnen. Da jede nach ihrer Erschöpfung brach gelassene 
Fläche sich sogleich mit Gehölz bedeckt, kann sie nicht, wie in der ge- 
mäßigten Zone, zur Viehweide dienen, und es fehlt die Viehzucht bei dieser 
der Zweifelder- oder Feldgraswirtschaft dort entsprechenden Wirtschafts- 
form. Daher werden die dem Bedarf gerade genügenden Lichtungen 
gleich Gartenbeeten sorgfaltig bebaut, \xm erst nach ihrer gänzlichen Er- 
schöpfung von neuen abgelöst zu werden. 

ß) Der Beetbau in der Savannenzone. Die Grröße und Ergiebig- 
keit der tropischen Getreidepflanzen erfordert und gestattet auch hier den 
Hackbau auf kleinen eingezäunten Flächen, deren Boden nur wenig be- 
arbeitet und gedüngt wird, da er bei der geringen Bevölkerungsdichte 
sogleich nach seiner Erschöpfung durch den leicht imd in Menge verfug- 
baren neuen ersetzt werden kann. Daher braucht auch das auf dem 
natürlichen Graswuchs der Brache gut gedeihende Ghroßvieh nicht zur 
Arbeitsleistung am Pfluge oder Düngung herangezogen zu werden. Somit 
gehen hier Beetbau imd Großviehzucht unabhängig als selbständige Teile 
der Hauswirtschafl nebeneinander her, jener als Ressort des Weibes, diese 



i) Beet, Feld, Acker, Garten mögen im folgenden dadurch unterschieden werden, daß 
ersteres diejenige kleinste bebaute Flächeneinheit bezeichnet, auf die nur menschliche Arbeits- 
kraft mit der Hacke verwendet wird (Gemüsebeet), Feld diejenige größere, die zwar mit 
tierischen Arbeitskräften gepflügt wird, aber doch noch viel Hackarbeit empfängt (Riesel- 
und Kartoffelfeld), Acker diejenige ausgedehnteste, die nur gepflügt wird (Ährengetreideacker), 
Garten endlich eine künstlich bewässerte, meist mit mehrjährigen Fruchtpflanzen bestandene 
Bodenfläche, die sorgfaltig behackt und gedüngt werden muß. 
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als solches des Mannes, während beim Ackerbau mit Viehpflege der ge- 
mäjßigten Zone beide sich gegenseitig bedingen. 

B. Im Gregensatz zu der anregenden Nahrnngserwerbstätigkeit der Jäger 
und der leichteren beaufsichtigenden Beschäftigung der Hirten ist der 
Hackbau eine langweilige und ermüdende Arbeit, um so mehr, je er- 
schlaffender ohnehin das tropische KHma wirkt Aber gerade wegen 
ihrer Einförmigkeit und Leichtigkeit, welche Aufsicht und Zwang ermög- 
üchen, wird sie der Starke stets auf den Schwächeren, der Mann auf das 
Weib abwälzen können. Da jedoch dessen Kräfte für manche Arbeiten, 
wie das Roden eines neuen Waldstuckes, nicht ausreichen, so wird natürlich 
die Verfügung über männliche Arbeitskräfte Wunsch und Recht des Stär- 
keren. Da er schon die Jagd auch der leichtesten, dauernd ergiebigen 
Feldarbeit vorzieht, so unternimmt er natürlich noch weit lieber im Verein 
mit den gleichgesinnten Stammesgenossen, da ja auch hier der GrToßbetrieb 
viel ertragsreicher und leichter ist, Kriegszüge, um sich durch eine kurze, 
gefahrliche, aber angenehme Anstrengung, durch Bezwingung und An- 
eignung schwächerer fremder Menschen dauernd von der Last des Boden- 
baues zu befreien. Wie sonst die Haustiere, so ist hier der Mensch Ar- 
beitsmaschine und Kapital, da ja dem Pflug und Dünger dort, hier Axt 
und Hackarbeit entsprechen. Wie der Boden dort, wo er keine Frucht- 
pflanzen trägt, wertlos ist ohne die tierische Produktionskraft, so ist er es 
hier, wo er erst durch diese für den Anbau verfugbar gemacht werden 
muß, ohne die menschliche. Der Dienstbarkeit des Besitzlosen und der 
patriarchalischen Herrschaft des Ältesten dort, steht hier die Sklaverei 
des Schwächeren und die absolute Gewalt des Tyrannen gegenüber. 
Natürlich bedarf es fast noch größerer Strenge als den Tieren gegenüber, 
um den Menschen zur Arbeitsleistung über seinen eigenen Bedarf hinaus 
zugunsten eines anderen zu zwingen* 

All die ungünstigen CharaktereigenschaXtcn, die dem Tropenbewobner rugeschrieben 
werden, sind teils nur vom egoistischen Standpunkt des Weißen als solche aufzufassen» teils 
ein selbstverständlicher Ausfluß seiner Lebensbedingungen , aber keineswegs ein Kennzeichen 
seiner niederen Rasse. Äußerste Sorglosigkeit um die Zukunft und Leichtsinn sollen ihn oft 
den bittersten Hungersnöten aussetzen. Mit demselben Rechte müßte man Über die heutigen 
Inder oder die Europäer früherer Jahrhunderte dasselbe absprechende Urteil fällen , da ja 
hier das dauernde Gleichgewicht von Vorrat und Bedarf erst durch die Ausdehnung der 
Kultun^'irtschaftsbasis über die ganze Welt erreicht worden ist. Wieviel weniger ist ein 
solcher Vorwurf da begründet, wo aus Bedürfnislosigkeit und Mangel an Verkehrsmitteln 
fast tauschlose Nahrungswirtschaft herrscht, wo ein Aufspeichern von Vorräten durch Klima 
und Insekten äußerst erschwert ist und die klimatisch begründete Gleichmäßigkeit der Ernte- 
ertrage emen Ausfall weit weniger zu erwarten Veranlassung gibt, wo endlich die Hungers- 
nöte weit öfter durch feindliche Zerstörung der Saaten eintreten » der aber Vorräte gleich- 
falls anheimfallen würden. 

Der »»Naturmensch" ist unverbesserlich faul und beschränkt, da er seine Vorliebe für 
Kriegs- und jagdzüge, waches Träumen, Tanzen und Gelage nicht aufgeben will, um statt 
dessen möglichst viel zu arbeiten, unter einem Himmel, der jede gleichförmige Anstrengung 
höchst beschwerlich macht, und zwar nicht für sich, denn er kann ja mit einem Mindest- 
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maBe von Arbeit seinen Unterhalt und die MuBe für die ihm angenehmen Beschäftigungen 
bestreiten, sondern zugunsten seines stärkeren Herrn, des Weißen, der ihn aus Selbstlosig- 
keit zu seinem Glücke zu erziehen sucht. Wonach trachtet denn aber der ganze Arbeitssinn 
des „Kulturmenschen", als sich in den Besitz von Geld zu setzen, um dadurch über die 
Arbeitskräfte schwächerer Mitmenschen zu verfugen, ganz wie jener auf etwas einfachere 
Weise seine menschlichen Arbeitsmaschinen sich verschafft, um dann ebensowenig sich ein- 
förmiger, abstumpfender Arbeit widmen zu brauchen. Und sind nicht die Berufe oder Be- 
schäftigungen der Reichen: Militär, Sport, Theater und Gesellschaften, nur selten Kunst und 
Wissenschaft, genau die Gegenstücke zu den Vergnügungen des „Naturmenschen", nur dafi 
hier der Lebensgenuß des einzelnen auf den Schweiß weit zahlreicherer Arbeitssklaven auf- 
gebaut ist, als der meist ohne fremde Hilfe erlangte, so genügsame imd doch weit be- 
glückendere des letzteren?! Die erste, höchste und edelste Sorge der Kulturmenschen war 
die Aufhebung der Sklaverei unter den Naturvölkern, aber nur um statt einer direkten Zwangs- 
arbeit einer schwachen Minderheit eine indirekte, nicht minder fühlbare, möglichst der Ge- 
samtheit der Tropenbewohner einzuführen, die durch ihren weit beschwerlicheren Schweiß 
das Wohlleben der wenigen Lebensgenießer der Geld- imd Arbeitswirtschaft erhöhen sollen. 
Und hat nicht der Kulturmensch dem Naturmenschen gegenüber genau dieselben Mittel, 
aber weit wirksamer angewendet, wie die verachteten niederen Rassen, wenn er sie selbst 
und ihr Wild niederschoß und ausrottete, sie mit Gewalt oder aus Nahrungsmangel zur 
Sklavenarbeit zwang oder günstigenfalls in die allererbärmlichsten Einöden vertrieb, in 
denen er selbst verhungern müßte. 

Aber nicht nur der Kulturmensch selbst, sondern all seine Erzeugnisse, auch wo sie 
ihm vorauseilen, wirken ebenso verhängnisvoll. Die gefälligere, billigere Fabrikware ver- 
drängt überall die weit haltbareren , zweckmäßigeren Erzeugnisse des Hausfleißes , auf welche 
der Naturmensch aus Freude am Schaffen so viel Mühe und Sorgfalt verwendete, veranlaßt 
ihn zu plumper Nachahmung und raubt ihm, da ihm dies nie gelingt, alle Schaffensfreudigkeit. 
Das Verlangen nach buntem Flitter oder Branntwein macht ihn oft leichter zur Fronarbeit 
willig als der Hunger. Er erwirbt jetzt günstigenfalls vielleicht sogar reichlicheren Besitz 
gegen dasselbe Maß von Anstrengung, das er früher zu dessen Erlangung aufgewendet 
hätte. Damals aber schmückte er sich seine Geräte, um seinen Schönheitssinn, seine Er- 
findungsgabe und Geschicklichkeit zu betätigen, erproben und zu zeigen, er wirkte nicht, 
weil er es brauchte, sondern weil es ihm Vergnügen machte; jetzt unterzieht er sich den 
Beschwerden abstiunpfender Arbeit aus Hunger oder aus Habsucht und Neid, um, in den Besitz 
des Erwünschten gelangt, es bald unbefriedigt wegzulegen und immer von neuem anzufangen. 

Doch nicht weniger verhängnisvoll wie seine Selbstsucht wirken Kurzsichtigkeit und 
Voreingenommenheit des Kulturmenschen dem Tropenbewohner gegenüber. Er sucht diesen 
zu seiner Schamhaftigkeit zu erheben, deren Ausfluß ja die Kleidung sein soll, die, in trockener 
Hitze schon sehr lästig, geradezu schädlich wirkt bei übergroßer Luftfeuchtigkeit, end- 
lich, da durchnäßt getragen, die schwersten Krankheiten mit sich bringt, statt ihm von der 
Nachahmung seines eigenen Tuns, das ja nur den Schutz des der tropischen Sonne nicht 
angepaßten Körpers bezweckt, abzuraten. Merkwürdig, daß der hochstehende Kulturmensch 
sich seines törichten Beginnens nicht bewußt wird, wenn er gerade die rohesten Wilden 
durch Unterricht von Lesen und Schreiben veredeln zu können glaubt, durch Künste, die 
nicht einmal für die Landbevölkerung der Kulturstaaten von Bedeutung und in jenem Milieu 
gewiß zum mindesten überflüssig sind. Was soll endlich die Religion der Entsagung, das 
Christentum, dem Tropenbewohner gewähren? Bedurfte er des Trostes eines Jenseits , bevor 
ihn der weiße Mann aus Güte imd Selbstlosigkeit ihm zu bringen kam? War er nicht in 
seiner steten Fröhlichkeit und Wunschlosigkeit vollkonmien glücklich? Vielleicht wird er es 
allerdings dann brauchen können, wenn der Kulturmensch seine zivilisatorische Aufgabe ganz 
erfüllt haben wird, ein Leben von Bedürfnislosigkeit und freier Willensbetätigung, Frohsinn 
und Glück zu erheben zu einem solchen von Mühe und Arbeit, Unzufriedenheit und nie be- 
friedigter Sehnsucht. 

Chalikiopoaloi, geographische SUzien. 6 
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2. Die Kultur der Gartenbauzone (Rispengetreide; Monsungebiete: 

Hinterindien, Südchina, Japan und wasserreiche Gebirgsabhänge der 

Subtropen: Iran, Mittelmeer). 

A. Die gleichmäßig reichlichen Niederschläge und die Hitze der Tropen, 
die künstliche Bewässerung der sommertrockenen Subtropen und der er- 
frischende Wechsel der Jahreszeiten höherer Breiten sind die in diesen 
Gebieten vereinigten Hauptvorzüge des Anbaues der verschiedenen Klima- 
zonen ^ die ihnen die mannigfaltigsten und reichsten Ernten gewährleisten. 
Die Hauptfruchtpflanze, der Reis, ähnelt durch seine Ergiebigkeit und die 
erforderliche künstliche Überflutung den tropischen Getreidearten, durch 
das Zurücktreten der Hackarbeit imd die schwierigere Ernte den Ähren- 
getreiden. Auch hier genügen, wie in den Tropen, sehr kleine Flächen 
zur Erhaltiuig des Bauern; während aber dort nach gänzlicher Erschöpfung 
der alten Felder neue gerodet werden müssen und können, da tierische 
Arbeitskräfte und Dünger zur ausgedehnteren Umwendung und Kräftigimg 
A^'& Bodens fehlen, anbaufähiges Land noch sehr reichlich vorhanden ist 
und die leichten Hütten schnell an anderem Ort errichtet sind, war hier 
schon ursprünglich durch das Bedürfnis größerer, dauerhafterer Wohn- 
stätten und die mühevollen Bewässerungsanlagen, jetzt vor allem durch 
die Dichte der Bevölkerung ein Wechsel der Anbaufläche und des Wohn- 
sitzes sehr erschwert. Es ist somit hier ein weit größerer Arbeitsaufwand 
notwendig als dort, da ja dieselben sehr kleinen Flächen nicht nur mög- 
lichst reichliche Ernten, sondern auch möglichst dauernd zu gewähren 
haben. Da auch hier die Viehzucht wegen mangelnder Weiden, der Boden 
ist ja viel zu kostbar dazu, fehlt oder auf das notwendigste Pflugtier, 
besonders den genügsamen, starken Büffel, sich beschränkt, so hat der 
Mensch neben der sorgfaltigsten Pflege der Pflanzen auch den Boden 
mühsam zu bearbeiten und zu düngen. 

B. Obgleich hiemach die menschliche Arbeitskraft noch weit ausschlag- 
gebender im Garten- als im Rodungsbeetbau hervortritt, so ist sie hier doch 
nie als Kapital teilweise oder ganz in den Besitz des Stärkeren über- 
gegangen, einerseits da die vom Bauern zu leistenden, mannigfaltigen 
Arbeiten viel zu große Geschicklichkeit^ Kenntnisse und Sorgfalt erfordern, 
als daß sie von widerwilligen Scharen zugleich unter Zwang und Aufsicht 
ausgeführt werden könnten, anderseits da hier noch weit mehr wie in 
den Ackerbauländem in einer sehr dichten, gleichgestellten und gleich- 
gearteten Bevölkerung der Sinn für Selbständigkeit und Gleichheit sich 
entwickeln konnte. Wohl mochte sich auch hier ein fremder, kriegerischer 
Stamm die Herrschaft über die friedlichen, führerlosen Bodenbauern er* 
obem, aber diese beschränkte sich auf die staatliche Leitung ihrer Gesamt- 
heit und seine Einkünfte bestehen in leichten, geregelten Abgaben, nicht 
willkürlichen Konfiskationen; Aneignung des Grundbesitzes und dadurch 
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Knechtung der Bewohner waren ausgeschlossen. Das Zurücktreten einer 
herrschenden Klasse, die nur an Genuß und die hochstgesteigerten Luxus- 
bedfirfbisse denkt, deren Befriedigung aber durch angestrengteste Arbeit 
zahlloser Arbeitssklaven erreicht, verhindert das Aufkommen von Unter- 
nehmungen des Großbetriebes, deren Leiter ja niu* die wechselnden Laimen 
jener zu befriedigen strebt, um sich selbst Geld, d. h. Macht und G^nuß 
zu verschaffen auf Kosten zahlreicher unfreier Tagelöhner. 

Jede geschlossene Hauswirtschaft, inmitten ihrer Emährungsbasis ge- 
legen, kann durch fleißige Tätigkeit, Bodenbau und Hauswerk, die durch 
ihre Mannigfaltigkeit und Selbständigkeit eher anregend als beschwerlich 
wirkte nicht nur durch Erzeugung von Genußmitteln und Kunstgegenständen 
unter Ausschluß parasitischer Vermittler ihr eigenes Wohlsein erhöhen, 
sondern sogar durch Sparsamkeit einer sehr zahlreichen Nachkommenschaft 
gleich gfünstige Lebensbedingungen versorgen.^) 



3. Die Kultur der Rieselfeldbauzone (Kolben- und Ähren- 
getreide) mit Großviehpflege (Flußebenen des subtropischen Trocken- 
gurtels: Ägypten, Mesopotamien, tropische Hochflächen Amerikas; 

Mexiko, Peru). 

A. Das bei der Kürze der Übergangszeit fast nur in zwei Hauptjahres- 
zeiten gegliederte Wüstenklima reift durch seine Sommersglut die tropischen, 
läßt aber auch die nordischen Getreidearten in seinem kontinental kühlen 
Winter noch gedeihen (Herbst- und Frühlingsemten). Die vom Menschen 
beherrschte Bewässerung gibt den Ernteerträgen hier eine weit größere 
Stetigkeit als in den vom Regen abhängigen Gebieten, besonders durch 
das Anwachsen des Wasservorrats in den regelmäßigen Schwellen gerade 
im Sommer während des Höchstbedarfs und bewirkt ja auch durch ihre 
Sedimente eine bei intensivem Betrieb allerdings nicht mehr ausreichende, 
stetige und mühelose Befruchtung des an und für sich schon so günstigen 
Anschwenunungsbodens. Gerade aber weil hier das weitere Gedeihen der 
Saat hauptsächlich vom Menschen abhängt und ihm die meiste Arbeit 
macht, während in den Tropen die Aussaat selbst fast genügt um eine 
Ernte zu sichern, verwendet der Bauer auch weit größere Sorgfalt auf 
die Vorbereitung des Bodens und Pflege der Saat selbst Diese gesteigerte 
Arbeit wirkt aber infolge der Trockenheit der Sommershitze und der 

i) Der Vollkulturmensch findet es unbegreiflich, daß diese Halbkulturvölker so zäh 
an ihren überaus gesunden, sozialen Verhältnissen festhalten, die den g^rößten Teil der Be- 
völkerung als selbständige, wohlhabende Bauern an der Scholle kleben, in einem voll- 
konunenen Familienleben zufrieden und glücklich sein läßt, statt begierig vom Bodenbau 
zum Industriestaat zur Höhe fortzuschreiten, möglichst raffinierten, schalen Genuß weniger 
Nichtstuer, wenig Anstrengung imd Langeweile einer breiteren Schicht und stete Arbeit und 
Not der großen Massen zu erstreben. 
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großen Tagestemperaturschwankungen weit weniger erschlaffend und lästig 
wie in der feuchtheißen Tropenluft Die dem Flusse zunächst hoch 
gelegenen Landstreckeo, die ohne Hilfe von Wasserhebemaschinen nur durch 
die Schwell wasser bedeckt werden können, läßt man überfluten, um nach 
dem Sinken des Flusses und Ablaufen des Wassers nur eine, allerdings 
sehr reichliche und mit den geringsten Kosten erzielte Ernte von Ähren- 
getreide oder Bohnen aus der in den Schlamm gestreuten und nicht weiter 
gepflegten Saat zu erhalten, wobei man weder zu pflügen noch zu düngen 
braucht Wo jedoch durch Hebemaschinen oder durch Seitenkanäle die 
tiefer gelegenen I>ändereien das ganze Jahr hindurch bewässert werden 
können, wird außer jenen Winterfrüchten das sommerliche Kolbengetreide 
in Pflugfurchen sehr dicht gesät und allmählich als Viehfutter gelichtet 
Der somit doppelte Ernten liefernde Boden wird teils durch animalischen 
Dünger, teils durch zeitweilige Brache, endlich auch durch Fruchtwechsel 
gekräftigt, Großvieh wird im Großbetriebe von angebauten Futterpflanzen, 
von Kleinbauern auf dem Felde oder im Stalle von Pflanzenabfällen ge- 
nährt; meist nomadische Kleinviehherden nutzen jedes unbrauchbare oder 
eben abgeerntete Fleckchen aus. 

B. Da der Schwemmlandboden teilweise gewissermaßen von der Natur 
zum Anbau vorbereitet wird und bei seiner Bestellung die denkbar ge- 
ringsten Anforderungen stellt, die dauernde künstliche Bewässerung aber 
mehr Aufmerksamkeit als Anstrengung benötigt, endlich auch zur Boden- 
bearbeitung die tierische Arbeitskraft die menschliche ablöst und nur von 
dieser geleitet zu werden braucht, ist hier bei weitem der Hauptwirt- 
schaftsfaktor der Besitz des Bodens. Wer über diesen verfugt, sichert 
sich auch die Dienste der auf ihn angewiesenen menschlichen Arbeits- 
kräfte, da hier weder im Lande selbst freie Nahrungsquellen durch Arbeit 
allein nutzbar gemacht, noch an Auswanderung in die umgebenden Wüsten 
gedacht werden kann. Während in den Tropen der Mensch durch physische 
Gewalt allein zu der anstrengenden Arbeit gezwungen werden kann, ge- 
nügt sonach hier ein allerdings ursprünglich durch Willkür des Mächtigeren 
geschaffenes Recht auf den Boden, um die Hörigkeit und Abhängigkeit 
seiner Bewohner zu entwickeln, die als Fronarbeiter, Tagelöhner oder 
günstigenfalls Teilpächter zwar weniger schwere, aber viel andauerndere 
Arbeit als dort verrichten und gleichfalls mit einem Minimum des Ertrags, 
das gerade zu ihrer Lebensfristung ausreicht, sich begnügen müssen, eine 
zwar äußerlich weniger harte, aber nicht weniger wirksame Ausnutzung 
der menschlichen Arbeitskräfte als ProduktionskapitaL 

Da sich aus der künstlichen Bewässerung eine sehr intensive Be- 
stellung des Bodens ergeben muß, weil ja der Mehraufwand an Arbeit 
zu sorgfältiger Bearbeitung und Düngung des Bodens im Vergleich mit 
der zur Bewässerung notwendigen immer nur gering ist, und die un- 
gewöhnliche Fruchtbarkeit dieser Gebiete den denkbar höchsten Überschuß 
des Ertrages über den Nahrungsbedarf des Arbeiters zu liefern vermag, 
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SO hat hier die Bevölkerung stets so sehr anwachsen können, daß nur ein 
Teil ihrer Männer zur Erzeugung der erforderlichen Nahrungsmittel ge- 
nägte, während die übrigen , teils wie im Altertum zu imgeheueren Bauten 
oder Kriegen, teils wie in der Neuzeit zum Anbau eines viel Arbeitskraft 
benötigenden Werkstoffs oder Grenußmittels (Zuckerrohr oder Baumwolle) 
verwendet werden konnten, damals zur Befnedigung der Eitelkeit einzelner, 
jetzt zur Bereicherung imd Befnedigung der Hab- und Genußsucht einer 
größeren Anzahl Machthaber imd zur Erhaltimg einer industriellen Be- 
völkerung femer Grebiete tätig. 

Die Gleichmäßigkeit der Lebensbedingungen und das Fehlen trennen- 
der Naturschranken innerhalb der weiten Alluvialebenen wirken auf größte 
Gleichförmigkeit und Friedfertigkeit der dichten, ein einheitliches Volk 
bildenden Bevölkerung hin, im Gegensatz zu den einzelnen kleinen, scharf 
voneinander imterschiedenen Stämmen, die weit zerstreut schwer zugäng- 
liches Wald- oder Wüstengebiet bewohnen imd sich fortwährend gegenseitig 
befehden. Auch hat der Ackerbauer weder Zeit noch Gelegenheit sich wie 
diese im Waffengebrauch zu üben, und während letztere stets gemeinsam 
unter Leitung eines Häuptlings ihre mannigfachen Untemehmimgen, Jagd 
oder Kriegszüge, ausführen müssen, fehlen hier solche Beweggründe des 
Zusammenschlusses. Zwar sind die Reichsten eines Dorfes, das um so 
größer sein kann, je intensiver der Boden bestellt wird, am angesehensten, 
aber kaum je läßt es Neid und Gleichheitsgefuhl zum ausschließlichen 
Einfluß eines Machthabers über die Parteien eines Dorfes oder gar zahl- 
reicher benachbarter Siedelungen kommen. Daher ist es stets einer kleinen, 
durch ihre straffe Zentralisation gestärkten Normadenhorde gelungen, eine 
weit zahlreichere, furchtsame und fuhrerlose ackerbauende Bevölkerung 
zu unterwerfen, besonders wo umgebende Wüsten diese vor feindlichem 
Angriff zu schützen schienen. Die aristokratischen Eroberer verteilten den 
Ghrundbesitz unter sich oder ließen sich zum mindesten einen Teil des 
Ertrages abliefern, und da ihr eigenes Wohl der überwältigenden Mehr- 
heit der Unterdrückten gegenüber nur in ihrem Zusammenhalt \md dessen 
Macht wieder in der Leitimg eines einzelnen beruhte, so waren sie die 
stärksten Stützen eines Alleinherrschers. 

Da nun, wo in den Alluvialebenen die großen Ströme den Überschuß 
an Lebensmitteln eines weiten Umkreises an einer Stelle leicht zu kon- 
zentrieren erlaubten, begründete der Herrscher seinen Wohnsitz, der 
natürlich auch allen denjenigen zum Schutz und Vergnügen willkommen 
war, die gleich ihm reichliche Naturaleinkünfte von ihren Untertanen be- 
zogen. Von ihren großen Nahrungsvorräten konnten alle diejenigen 
erhalten zu werden erwarten, die ihnen durch besondere Dienste oder 
geschickte Werkstoffverarbeitimg das Leben angenehmer zu machen ver- 
standen, so daß volkreiche Siedelungen von Dienern, Handwerkern und 
Kriegern entstehen konnten, welche die leichtere Hand- der ermüdenden 
Feldarbeit und das vergnügliche Stadt- dem eintönigen Landleben vor- 
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Halme ja keiner künstlichen Bewässerung noch Hackarbeit bedürfen« 
Allerdings verlangen sie statt dessen eine sorg^tigere Vorbereitung des 
Bodens und schwierigere Ernte -^ JEnthülsungs- und Mahlarbeiten; aber 
gerade zu diesen mußte und konnte der Bauer tierische und später auch 
Natuikräfte verwenden. Da die Winterkälte große, feste Wohn- und 
Vorratsräume für Mensch und Vieh notwendig macht, war hier dauernde 
Seßhaftigkeit unumgänglich, weshalb nur die von der Siedelung aus leicht 
erreichbare Umgebung angebaut, der weitere Umkreis als Wald und 
Weide von den Dorfgenossen gemeinsam benutzt wird. Solange Über- 
fluß an anbaufähigem Boden vorhanden ist, herrscht zur Kräftigung das 
Brachesystem jedes zweite oder dritte Jahr; wenn aber die Ausdehnimg 
des einen Bauern gerade ernährenden' Grundbesitzes durch Erbteilung so 
eingeschränkt worden ist, daß er nur bei alljährlichem Anbau ausreicht, 
muß dafür ein Mehraufwand von Arbeit auf sorgfaltigere Bestellung und 
Düngung und Anbau von Futtergewächsen eintreten. Das Ghroßvieh, das 
im Sommer frei weidend und im Winter durch Heu und Stroh leicht im 
Stalle erhalten werden kann, ist somit hier der unentbehrliche Haupt- 
faktor des Bodenbaues. 

B. Der räuberische Krieger oder Eindringling braucht sich nur das Zug- 
vieh oder dessen Weiden anzueignen, um auch die Dienste des Besitzers 
sich zu sichern. Da nun der Bauer sich hier weit mehr beaufsichtigend 
und leitend, als selbst schwer arbeitend verhält, so nahm hier auch das 
Abhängigkeitsverhältnis der friedlichen Landleute von ihren kriegerischen 
Herren nie die Form der Sklaverei, sondern nur die einer hörigen Unfreiheit 
an. Der Grundbesitz des Herrn beschränkte sich ursprünglich meist auf das 
Gemeingut, und die Hörigen waren nur zu Diensten und Abgaben ver- 
pflichtet, konnten dagegen von ihrem Stammsitze nicht entfernt und mußten 
in Notzeiten von ihrem Herrn erhalten werden. Die geringe Ergiebigkeit 
des Bodens und die Verkehrsschwierigkeiten gestatteten den Herren meist 
nur unmittelbar am Orte ihre Einkünfte zu verzehren imd nur ein be- 
sonders mächtiger und reicher Fürst konnte entweder nacheinander auf 
seinen verschiedenen Besitzimgen die Vorräte verbrauchen oder an einem 
besonders begünstigten Ort sich mit einer seinen Naturaleinnahmen an- 
gepaßten Schar von Kriegern, Dienern und Handwerkern dauernd nieder- 
lassen imd seinem Vergnügen leben, das ja in allen Zonen und Verhält- 
nissen sehr ähnlich ist Da jedoch die Nahrungs-, Kleidungs- und Schutz- 
bedürfhisse des Menschen in dem rauhen Klima der äußeren gemäßigten 
2^ne von jeher weit allgemeiner imd zahlreicher waren als diejenigen 
wärmerer Zonen, so war hier die Entstehung eines erst unfreien und un- 
selbständigen, dann wandernden, endlich in den befestigten Marktorten 
ansässigen und sich mehr und mehr differenzierenden Handwerkerstandes 
viel notwendiger. Außer diesen Marktstädtchen konnten größere Siede- 
lungen nicht Landbau treibender Menschen nur da entstehen, wo entweder 
eine mühselige Handarbeiterbevölkerung Bodenschätze als Werkstoffe für 
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weite Gebiete zu fordern hatte oder an günstigen Verkehrsstraßen ein sich 
auf die Genußsucht der weltlichen und geistlichen Herren gründender 
Handelsstand entwickeln konnte. 



IV. Vergleich der Einzel- oder Landschaftskulturen. 

Jeder Landschaftstjrpus der Erde bestinmit durch die ihm eigen- 
tümlichen Klima- und Bodenbedingungen das Gedeihen gewisser ihm an- 
gepaßter Pflanzen und Tiere und diese wiederum seinen besonderen 
Wirtschaftstypus. Somit ergeben sich tiefgreifende Unterschiede der Wirt- 
schaftsform einerseits zwischen verschiedenen Breitenzonen mit ihrer ab- 
nehmenden Wärme, Niederschlagsmenge und Bodenfruchtbarkeit, ander- 
seits auch innerhalb dieser zwischen den regenreichen und wasserarmen, 
ebenen und gebirgigen, fluß- und erdreichen und -armen Landschaften. 



I. Verbreitung der Landwirtschaftstypen. 

a) Verbreitung nach Breitenzonen, a) Die Tropenzone mit ihrer 
gleichmäßigen das Wachstum fordernden Hitze, ihrem dauernden Nieder- 
schlagsreichtum in den Regenwald-, ihrer nur zeitweiligen Trockenheit in 
den Savannengebieten und ihrem sehr ftnchtbaren Boden, bietet die 
günstigsten Wachstums- imd Entwickelimg^bedingungen für Pflanzen- imd 
Tierwelt Daher fand hier die freie Sammel Wirtschaft das ganze Jahr hin- 
durch ihre natürlichen Vorräte und erhielt sich noch in den dichten Wald- 
und abgelegenen Steppengebieten. Wenn dort sich ein besonders ergie- 
biger Fruchtbaum auf begrenztem Wohngebiete fand, ging sie in Baum- 
pflege, wenn hier die Steppentierherden schwanden und das Rind Ersatz 
schaffte, in Großviehzucht über. Der Beetbau erzielt alljährlich mehrere 
Ernten der tropischen G^treidefrüchte in den lichten imd Savannen-Wald- 
gebieten und geht bei größerer Bevölkerungsdichte in Grartenbau über. 

ß) Die Subtropenzone begünstigt in den reichbewässerten Monsun- 
gegenden noch den Gartenbau der tropischen, ertragshohen Fruchtbäume 
und Getreidepflanzen. Li den Alluvialebenen der Wüstenzone erlangt der 
Rieselfeldbau große Ertragsintensität, indem er die Nutzpflanzen der Tropen- 
imd gemäßigten Zone je in der heißen und kühlen Jahreszeit anbaut; Arbeits- 
tiere werden durch Anbau von Futtergewächsen und Fütterung erhalten. 
Die kärglich bewachsenen, nur jahreszeitlich g^rünenden Strauch- und 
Kräutersteppen des Tief- und Hochlandes können nur durch wandernde 
Klein Viehzucht die extensivste Emährungsbasis bieten. 

i) Die gemäßigte Zone gewährt meist nur eine sonmierliche Pflanzen- 
wachstumsperiode, so daß nur eine einmalige Ernte der Ährengfetreide- 
gräser durch Ackerbau stattfinden kann und die Viehzucht in Viehpflege 
übergehen muß, welche meist auf dem Anbau der Futtergewächse und 
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auf einer zeitweisen oder steten, künstlichen Fütterung beruht In schnee- 
armen Wiesen- oder Heidegebieten gedeiht auch die extensive Klein- 
und Großviehzucht 

b) Die kalte Zone ist ausschließlich der freien Sammelwirtschaft 
zugänglich. 

b) Verbreitung nach Landschaflstypen. Es kennzeichnet 

1. die ebenen Waldlandschaften: 

a) in der Tropenzone: Baumzucht und Rodimgsbeetbau, 

b) in der Subtropenzone: Gartenbau, 

c) in der gemäßigten Zone: Intensiver Ackerbau mit Viehpflege; 

2. die Gebirgswaldlandschaften: 

a) Baumzucht mit Beetbau, 

b) Hain- und Gartenbau, 

c) Groß Viehzucht; 

3. die Flachsteppen: 

a) Groß Viehzucht und Beetbau, 

b) Winterliche Kleinviehzucht, Ackerbau, 

c) Großviehzucht und extensiver Ackerbau; 

4. die Gebirgssteppen : 

a) Groß Viehzucht und Beetbau, 

b) Sommerliche Kleinviehzucht, 

c) Seßhafte Klein Viehzucht; 

5. die Schwemmlandsgebiete: 

a) Gartenbau, 

b) Garten- und Rieselfeldbau, 

c) Intensiver Ackerbau mit Viehpflege. 



2. Vergleich der Wirtschaftsfaktoren. 

a) Vergleich der Naturbedingungen. Die freie Sammelwirtschaft 
sucht in den wenigen dafür geeigneten Gebieten die von der Natur in Fülle, 
aber meist über weite Flächenräume zerstreut gebotenen Früchte in 
kleinen Mengen für den täglichen Bedarf zusammen und muß daher die 
Emährungsbedingungen eines weiten, aber doch begrenzten Wohngebietes 
genau kennen, die sie durch Schutz vor Feinden und durch sparsamen 
Verbrauch sich ausschließlich und dauernd zu erhalten trachtet Wo sich 
aber Fruchtpflanzen in größerer Zahl an bevorzugten Stellen entwickeln 
oder die Tierscharen eines sehr ausgedehnten Gebietes sich auf Wechseln, 
an Tränken oder Küsten regelmäßig vereinigen, ist das Sammeln leichter 
und stetiger und weit weniger vom Wandern abhängig. Die geordnete 
Sammelwirtschaft, zu der jene Form überleitet, mußte sich überall da ent- 
wickeln, wo die vom Menschen besiedelten Landschaften sehr klein waren 
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(Oz. Inseln) oder das von der allzu dichten oder geringen Vegetation ab- 
hängige Tierleben ihm bei seiner Spärlichkeit keine ausreichenden Existenz- 
bedingungen gewährt hätte. Daher mußte er dort auf der beschrankten 
Fläche die ertragsreichsten Fruchtbäume vereinigen, hier eine Herde 
zusammenhalten, mit ihr wandern und sie umfassender ausnutzen. 

Im Gegensatz zur Sammel- mußte die Erzeugungswirtschaft in den- 
jenigen an wilden Früchten oder Tieren armen Gebieten, wo der Boden 
wegen seines Vegetationsreichtums oder Pflanzen- imd Wassermangels in 
nur geringem Umfange verfügbar gemacht werden konnte, dazu übergehen, 
auf kleinen Flächen die nötige Nahrungsmenge zu gewinnen: Da die 
Fruchtbäume ein Menschenalter bis zu ihrer Ertragsfähigkeit und günstiger 
Naturbedingungen bedurft hätten, so waren die kurzlebigen, starkereichen 
Steppenpflanzen zur absichtlichen Vervielfältigung weit geeigneter. Sie 
gestatten auch im Gegensatz zu jenen eine Steigerung der Ausnutzungs- 
intensität des Bodens durch häufigeren und sorgfältigeren Anbau. Auch 
die den Tieren ihre Nahrungssuche ganz überlassende Viehzucht mußte 
hier durch Erzeugung von nahrhaften Futterkräutem und direkte Fütterung 
in Großviehpflege übergehen. 

b) Während bei dem freien Sammelwirtschaftstypus die wirt- 
schaftliche Tätigkeit nur in der tatsächlichen, allerdings ganz individuellen 
und viel Kenntnisse und Erfahrungen voraussetzenden Ausnutzung Uegt, 
die nur dann stattfindet, wenn das Bedürfnis immittelbar vorliegt und die 
kurze starke Anstrengung am reichlichsten lohnt, erstreckt sie sich bei 
der geordneten Sammelwirtschaft, der Baum- und Tierzucht, dort mehr 
auf einen meist mechanischen Schutz, hier auf eine dauernde, personliche 
Aufsicht und Leitung des Pflanzen- imd Tierkapitals, die eine ganz regel- 
mäßige und sehr leichte Ausnutzung gewähren. 

Bei der Erzeugungswirtschaft dagegen, wo das meist einen nur 
einmaligen Ertrag abwerfende Pflanzenkapital immer von neuem erst ge- 
schaffen werden muß, sind die vorbereitenden, lange zuvor auszufahrenden, 
einförmigen und mühsamen Arbeiten die Hauptsache, die seltene Ernte 
dagegen um so leichter und auf lange Zeit genügend. Bei der freien 
Sammelwirtschaft ist somit die hochdifferenzierte Aneignungstätigkeit, bei 
der geordneten das Nutzungskapital, bei der Erzeugungswirtschaft die 
menschliche Arbeit der Hauptwirtschaflsfaktor. 

c) Das Verhältnis zur Wirtschaftsbasis, dem Boden, zeigt sich in der 
Art des Besitzanspruches. Der Vertreter der wilden Sammelwirtschaft 
kennt zwar kein Eigentum an den freien Naturgütem, verteidigt aber doch 
den Besitz seines Sammelbezirkes mit all seinen Nahrungsquellen, deren 
Nutzungsrecht er allein für sich beanspruchen muß; bei der Baumzucht 
beschränkt sich das Eigentumsrecht auf das unbewegliche und nur inner« 
halb langer Zeiträume vermehrbare Nutzimgskapital, die Fruchtbäume, der 
Boden bleibt frei; auch bei der Viehzucht bezieht es sich auf das un- 
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bewegliche Tierkapital und der Hirt beansprucht das Weiderecht auf allen 
den Flächen, die durch natürliche Vegetation seine Herden zu ernähren 
vermögen. 

Die Erzeugungswirtschaft dagegen erwuchs auf dem von Natur 
fast ganz oder zeitweise ertragslosen Boden, der erst durch Bewässerung 
oder Rodung für den Anbau von Getreide oder Futterkräutem nutzbar 
gemacht werden mußte, so daß sich hieraus der Anspruch auf die aus- 
schließliche Ausnutzimg der gerodeten Fläche wenigstens zeitweise bis 
zu deren völliger Erschöpfung ergab. Auf Ausbildung des Privateigen- 
tums am Boden wirkte aber auch der Umstand hin, daß bei der Erzeugungs- 
zum Unterschied von der Sammelwirtschaft immer Arbeit auf den Boden 
verwendet werden muß und daß die dazu erforderlichen Flächen so wenig 
ausgedehnt sind, daß sie leicht bewacht imd verteidigt werden können. 

d) Gleichwie bei den Hauptwirtschaftstypen, der freien und geordneten 
Sammel- und der Erzeugimgswirtschaft, sich eine wachsende, zeitliche und 
räumliche Konzentrierung der Wirtschaftstätigkeit auf immer beschränktere 
Pflanzen, Tiere und Bodenflächen zeigt, so ergibt sich auch bei den vier 
Formen der letzteren ein immer innigeres Verwachsen mit immer kleineren 
Bodenflächen und eine Zunahme der auf diese verwandten Arbeit 

Beim Ackerbau mit Viehzucht (der gemäßigten Zone), der ja die wenig 
ergiebigen Ährengetreide dicht gedrängt auf weiten Flächen nur einmal jähr- 
lich zu erzeugen hat, liegt der Schwerpunkt in der sehr häufigen imd gründ- 
lichen Umarbeitung des Bodens durch die größeren tierischen Arbeitskräfte; 
die Erhaltung des unentbehrlichen tierischen Betriebskapitals ist durch den 
reichlichen auch für den Winter Vorrat liefernden Graswuchs der Brache 
oder den Anbau von Futtergewächsen gesichert Infolge der durch 
Arbeit und Düngung dauernd gewährleisteten Fruchtbarkeit herrscht 
immer Privatbesitz. 

Beim Beetbau (der Tropen), der die ertragsreichen großen Knollen- 
und Kolbengetreide auf kleinen, häufig gewechselten Flächen ausschließ- 
lich durch menschliche Arbeit alljährlich wiederholt erzeugt, wird die 
Kräftigung des Bodens, teilweise aus Mangel an Vieh, wie bei den exten- 
siven Betriebsweisen des Ackerbaues der Natur überlassen; doch stellt 
die häufig zu wiederholende Rodung neuer Anbauflächen und die Hack- 
arbeit größere Anforderungen an die menschliche Arbeitskraft als dort; 
das Eigentum am Boden besteht nur kurz bis zu seiner Erschöpfung. 

Beim Rieselfeldbau (der Suptropen), der die Kolben- und Ähren- 
getreide in dem klimatisch fiir sie geeigneten Sommer- und Winterhalb- 
jahre auf günstigstem Anschwemmungsboden abwechselnd baut, tritt neben 
die gründliche Umarbeitimg des Bodens durch den Pflug seine dauernde 
Pflege durch Berieselung, so daß hier außer dem tierischen Betriebskapital, 
das durch den Anbau von Futtergewächsen erhalten werden muß, viel 
menschliche Arbeit erforderlich ist; die ausgedehnten Bewässerungsanlagen 
setzen dauernde Ausnutzung des Bodens imd Privatbesitz voraus. 



Q2 IV. Anpassungsbedingungen und Entwickelungsmotive der Kultur. 

Beim Gartenbau (der Tropen und Subtropen), der das ertragsreichste 
Rispengetreide, Sträucher und Bäume auf kleinsten, oft erst künstlich ge- 
schaffenen Bodenflächen baut, tritt neben die gründlichste Bodenbearbeitimg 
durch Menschenkraft noch die viel Kenntnisse imd Sorgfalt erfordernde 
Pflege der ertragsreichsten ausdauernden Pflanzen, weshalb hier der Wirt- 
schafter fast immer auch Eigentümer ist. 

e) Hack- und Pflugbau. Beet- und Gartenbau stehen somit als Hackbau 
dem Feld- und Ackerbau als Pflugbau gegenüber. Jener ist einerseits in 
der Ergiebigkeit imd Größe der tropischen Getreidepflanzen begründet, die 
einer geringen Bodenfläche und individuellen Pflege bedürfen, anderseits 
auch in dem Mangel an Arbeitstieren, da der Boden zur Anlegimg von 
künstlichen Weiden ungeeignet oder zu kostbar ist Der Pflug und die 
tierischen Arbeitskräfte sind dagegen zu tiefgründiger Bearbeitung der 
fiir die kleinen, ertragsarmen Ährengetreidegräser notwendigen, weiten 
Bodenflächen unentbehrlich imd durch die hier vorhandenen natürlichen 
oder künstlichen Weiden begünstigt Der Feldbau der klimatisch in der 
Mitte stehenden Subtropengebiete prägt dadurch seine Mittelstellung aus, 
daß er sowohl den Hackbau für die tropischen, wie den Pflugbau für die 
Getreidepflanzen der gemäßigten Zone in den verschiedenen Jahreszeiten 
anwendet 

Neben den klimatischen bedingen auch die edaphischen Verhältnisse 
die Verbreitung von Hack- und PflugbaiL Während in den tiefgründigen 
Ebenen oder im flachen Hügelland die weiten, gleichmäßig fruchtbaren 
Flächen auf den Großgrundbesitz und den extensiven Anbau möglichst 
großer Strecken mit geringstem Arbeitsaufw^and hinwirken, wofür ja einer- 
seits die keine individuelle Fürsorge erfordernden Ährengetreide, ander- 
seits die nur des Lenkens bedürftige tierische Arbeitsmaschine, der Pflug, 
am geeignetsten sind, ist im Gebirge der Boden so steil und die flachen, 
erdreichen, meist erst künstlich geschaffenen Terrassen so klein, daß zu 
ihrer Bearbeitung der Pflug nicht verwendbar wäre oder keinen Spiel- 
raum hätte. Daher ist hier der Anbau der tropischen Knollen mit der 
Hacke oder noch besser der an steilen Hängen am günstigsten gedeihenden 
Fruchtbäume und Sträucher, bei deren ausdauernden Formen ja die Haupt- 
pflege die Pflanze selbst betrifft und noch weit weniger Hackarbeit auf 
den Boden verwendet zu werden braucht wie dort, die den Gebirgs- 
verhältnissen am besten angepaßte Wirtschaftsform. 

3. Vergleich der Gesellschaftstypen. 

Den zwei Hauptwirtschaftstypen der Sammel- und Erzeugungswirtschaft 
entsprechen als Gesellschaftstypen der Stamm und das Volk. 

a) Der Stamm besteht aus einer Gruppe blutsverwandter Familien^ 
die durch ihren Zusammenschluß in einer oder mehreren Siedelungen und 
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Vereinigung ihrer Streitkräfte die Verteidigung ihrer gemeinsamen Jagd- 
oder WeidegTÜnde, Nutzbäume oder -tiere gegen fremde Eindringlinge be- 
zwecken. Von der Ergiebigkeit dieser und der Größe der AngrifiEsgefahr 
hangt die Kopfzahl des Stammes ab. 

Bei der freien Sammelwirtschaft herrscht Standesgleichheit nicht 
nur imter den Häuptern verschiedener Familien, sondern auch zwischen 
deren Mitgliedern selbst, da ja jeder Erwerbsfähige für seine Nahrung 
selbst aufzukoncunen hat, der Mann als Jäger oder Fischer, das Weib als 
Fruchtsanmiler. Monogamie ist die Regel, da der Vater nicht für zahlreiche, 
erwerbsunfähige Kinder imd Frauen die schwer erlangbare Nahrung zu 
beschaffen vermöchte. Nur bei besonderen gemeinsamen Untemehmimgen, 
Jagd- oder Kriegszügen, wird dem Stärksten oder Klügsten die Führer- 
schaft anvertraut 

Bei der geordneten Sammelwirtschaft vermag der Stärkere durch 
Grewalt sich den Besitz zahlreicherer Fruchtbäume und Herden zu sichern, 
als zur Erhaltung nur einer Familie nötig wären, daher kann er sich mehrere 
Frauen halten und zahlreiche Kinder schon früh für den leichten Nahrungs- 
erwerb und zu seiner Unterstützung und Bedienung heranziehen. Hier ist 
daher die Heimat der Polygamie, der gänzlichen Abhängigkeit des Weibes, 
das zur Nahrungsbeschaffung nicht beizutragen vermag, da ihm ja das 
Nutzungskapital imd die Kraft zu seiner Verteidigung fehlen, und der ab- 
soluten Gewalt des Vaters, der auch als Greis noch die Existenzmittel der 
erwachsenen Söhne besitzt und dadurch ihren Willen beherrscht und lenkt 
Gerade dadurch, daß mehrere Söhne verschiedener Mütter mit Eifersucht 
übereinander wachen und daß die erweiterungsfähige Wirtschaftsbasis 
Fremde in seine Dienste aufzimehmen erlaubt, vermag das Haushaltsober- 
haupt das patriarchale Ansehen gegen jugendliches Faustrecht zu behaupten. 

Dem aus einzelnen Klein familien mit lauter wirtschaftlich imd gesell- 
schaftlich selbständigen Individuen bestehenden Individualstammestypus 
bei der freien steht somit der Kollektivstamm bei der geordneten Sammel- 
wirtschaft gegenüber, die durch die Großfamilie gekennzeichnet ist mit 
imbeschränkter Besitz- imd Machtbefugnis des ältesten Oberhauptes und 
gänzlicher Abhängigkeit des weiblichen Geschlechts und der jüngeren 
Generationen. 

b) Das Volk. Bei der Erzeugungswirtschaft der Tropen, dem Rodimgs- 
beetbau, beschränkt sich die gesellschaftliche Einheit meist auch noch auf eine 
einzige Familieng^ppe imd Siedelungsgemeinschsift, da hier ja die Wirtschafts- 
form die Sklaverei begünstigt und somit jeder Stamm gerüstet sein muß, 
den Ang^ff eines nachbarlichen abzuwehren. Während hier wie bei der 
Sanmielwirtschaft die Männer für den Kampf Mut und Lust haben, auch 
ihre Siedelungen bei jeder Gefahr sogleich verlassen können, da sie ja leicht 
an anderem Standort wieder errichtet werden kann, sind die außertropischen 
Bodenbauer genötigt, viel fester an Scholle und Herd zu halten, da das 
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gerodete Land und die festen Wohnhäuser nur mit großen Anstreng^gen 
erneuert werden können und sie bei Verlust ihrer Emtevorräte im langen 
Winter umkommen müßten. Da nun alle Bodenbauer einer Landschaft 
mit gleichmäßigen Anbaubedingungen ein gleiches Interesse hatten, sich 
gegenseitig im ungestörten Besitz ihrer Habe zu erhalten, so konnten ihre 
weit näher aneinander gelegenen Dauersiedelungen in ein Verbündeten- 
verhältnis zur gemeinsamen Bekämpfung von Gefahren treten. 

Doch kam es zur Bildung solcher aus lauter selbständigen Gemeinden 
bestehenden Individualvölker nur selten, hauptsächlich da, wo, wie in 
der Gartenbauzone, die Intensität imd Schwierigkeit der Wirtschaft und 
die Unmöglichkeit des Großbetriebs, oder, wie in Gebirgen, die schwere 
Zugänglichkeit und geringe Ertragsfahigkeit der Landschaft und der Un- 
abhängigkeitssinn der Bewohner die Bildung einer Herrscherklasse ver- 
hinderte. 

Im Flachland dagegen, wo der an die Scholle gebundene, friedfertige 
Bauer viel reichlichere Nahrungsmengen zu erzeugen imstande war, als er 
brauchte, imd wo es einer geringen Zahl mächtiger verbündeter Stammes- 
häuptlinge oder fremder Eindringlinge unter einheitlicher Führung leicht 
gelang, die wehrlosen Bodenbauer zu zwingen, entweder ganz für sie zu 
arbeiten, indem sie als Grundherren den Unfreien nur das Existenzminimum 
gewährten, oder günstigenfalls ihnen nur gewisse Teile der Ernteerträge als 
Abgabe zu entrichten, ging die Zusammenfassung zahlreicher Siedelungs- 
gemeinschaften zu einem Kollektivvolk von jener herrschenden Adels- 
klasse aus. Denn nicht nur im iCriege scharten sich alle G^meindehäuptling« 
oder Grrundherren einer Landschaft mit ihren ICnechten um den mächtigsten 
als ihren Führer gegen den gemeinsamen Feind, sondern auch im Frieden 
bildete dessen Hof den Zentralisationspunkt, anfangs nur für die Natural- 
einkünfte und Vergnügungen der herrschenden Klasse, dann allmählich 
auch für die staatlichen Verwaltungsorgane. 

c) Der Grad des organischen Zusammenhangs der zu einem Volke 
vereinigten Gemeinden hing in erster Linie von den Ertrags- imd Verkehrs- 
verhältnissen der Landschaft ab. Aus je größerem Umkreise die Nahrungs- 
vorräte am Sitze des Fürsten in der Hauptstadt angehäuft werden konnten, 
desto weiter reichte auch seine tatsächliche Macht Daher beschränkt sie 
sich in den Tropen bei der geringen Aufbewahrbarkeit der Feldfiruchte 
und dem Mangel an Transportmitteln beinahe auf die Hauptsiedelung selbst, 
und die Abhängigkeit der übrigen Volksgemeinden und ihrer Häuptlinge 
ist fast nur nominelL In den großen Stromgebieten dagegen war die 
Herrschergewalt am absolutesten und ausgedehntesten und reichte bis an 
die natürlichen Grenzen des Landes, da hier ausgezeichnete Wasserstraßen 
die überreichlichen Nahrungsquellen des ganzen Gebietes in einem Punkt 
zu konzentrieren erlaubten. In der gemäßigten Zone war wiederum bei 
der geringen Ergiebigkeit des Bodens eine solche Zentralisation nur in sehr 
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geringem Umfange möglich^ und der mächtigste Grrundherr konnte ursprüng- 
lich seine mehr nominelle Oberherrschaft über die anderen , meist in ihrer 
Gemeinde ansässigen um so weiter ausdehnen, je günstiger die Verkehrs- 
yeriiältnisse des Landes sich gestalteten. 

d) Das Recht. Beim demokratischen Individualstamm und -Volk, 
den Gresellschaftst3rpen der freien Sammelwirtschaft und des Beetbaues, die 
kein dauerndes Eigentum am Nutzungskapital, den Wildtieren und dem 
Boden kennen, und deren sonstiger Besitz so gering und leicht herstell- 
bar ist, daß er nicht zum Raub anreizt, sind somit fast nur personliche 
Krankungen möglich, die bei dem Unabhängigkeits- und kriegerischen Sinn 
und der autoritätslosen Standesgleichheit der Vertreter dieser Wirtschafts- 
typen durch Blutrache gesühnt werden. 

Beim monarchisch-aristokratischen Kollektivstammes- und -Volks- 
typus der geordneten Sammelwirtschaft und des Bodenbaues mußte 
sich dagegen eine weit vollkommenere Rechtsordnung entwickeln. Denn 
einerseits setzte hier das notwendige Eigentumsrecht am Produktions- 
kapital, den Herden oder dem Boden, die verschiedensten Formen der 
rechtlichen Besitzübertragung voraus imd gab auch zu Sachenrechts- 
verletzungen Anlaß, anderseits wirkte die monarchisch-aristokratische Glie- 
derung der Gesellschaft, das Ansehen der Ältesten und Reichsten imd der 
unbeschränkte Gehorsam der besitzlosen Schwachen darauf hin, die Ent- 
scheidung von Rechtsstreitigkeiten, ja auch die Ahndung personlicher 
Kränkungen dem richterlichen Urteilsspruche imd der Gewalt des Hauptes 
der Gesellschaftseinheit anzuvertrauen und zu überlassen. 



4. Vergleich der Kulturtypen. 

a) Die Individualkultur kennzeichnet den Individualstamm (der freien 
Sanmielwirtschaft und des Beetbaues), da hier das männliche oder weibliche 
Individuum alle in den Lebensbedingungen der bewohnten Landschaft 
entwickelungsfahigen Kenntnisse und Fertigkeiten in sich vereinigt und 
beide ihren verschiedenen Erwerbstätigkeiten, Jagd oder Fruchtsammeln, 
unabhängig voneinander nachgehen können, ohne sich gegenseitig zu 
unterstützen oder deren Ertrag auszutauschen. Gütergemeinschaft besteht 
nicht in der Familie und der Tote nimmt alle von ihm selbst hergestellten 
Gebrauchsgegenstände mit ins Grab. Vererbung und Häufung solcher 
Grüter wären ja auch überflüssig, da ja nur auf dem Besitze von nahrungs- 
erzeugendem Klapital Macht- und Standesimterschiede begründet werden 
können, dieses aber bei diesen Wirtschaftst3rpen fehlt, da somit jedes 
Individuum alle notwendigen Arten der Lebensmittelgewinnimg und Werk- 
stoffverarbeitung beherrschen muß und damit gewissermaßen immer wieder 
von vom anzufangen hat So wird es zwar nur die rohesten Erzeugnisse 
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zu liefern vermögen, darin aber um so mehr seine personliche Erfindimgs- 
gabe üben und offenbaren. 

Die gänzliche wirtschaftliche und gesellschaftliche Unabhängigkeit 
des Individuums, die schrankenlose, nicht von der Sorge um die Zukimft 
gequälte und durch keine Rücksicht auf den Besitz eingeengte, sondern 
nur auf die Beftiedigimg vorhandener Bedürfhisse und Neigungen ge- 
richtete Freiheit des WoUens und Handelns, das Vergnügen, das die 
Erwerbstätigkeit selbst gewährt, die ja nicht nur Willen und Auftnerksam- 
keit, wie die routinemäßigen, lästigen imd ermüdenden Arbeiten der 
übrigen Wirtschaftstjrpen, sondern vor allem auch die Beobachtungs- und 
Kombinationsgabe, die körperliche Gewandtheit und Kraft schärft imd in 
steten Anspruch nimmt imd durch die sogleich erlangte Beute beglückt, 
endlich das Fehlen einer Religion überirdischer, strafender Grötter, da die 
Abhängigkeit seiner natürlichen, daher weit besser angepaßten imd wider- 
standsfähigeren Nahrungsquellen von widrigen Naturereignissen weit geringer 
ist oder ihm wegen ihrer Unübersehbarkeit weniger zum Bewußtsein kommt, 
und da der Mensch hier noch so eng mit der Natur zusammenhängt imd 
sie versteht, daß er noch nicht jenes relig^onserzeugende Grefuhl der Hilf- 
losigkeit und Furcht vor übermächtigen Gewalten kennt, dagegen alle 
umgebenden Dinge sich selbst gleich belebt (Animismus) und sich so wenig 
über die sonst so verachteten Tiere erhebt, daß er, etwas kindlicher als 
die heutige Wissenschaft, seine Sippe schon ursprünglich wohl nicht nur 
der Namengebung halber, von gewissen Tierarten abstammen läßt und 
diese als Ahnherren verehrt, all diese den anderen Wirtschaftstjrpen 
mangelnden Vorzüge bilden das Beglückende der freien Sammelwirtschaft 
und des Beetbaues, weshalb deren Vertreter lieber untergehen, als sich 
plötzlich in die verhaßte seßhafte und sorgenreiche Wirtschafte- und 
Lebensweise des Bodenbaues zu schicken. 

b) Die Pamilienkultur kennzeichnet den Kollektivstammestypus der 
geordneten Sammelwirtschaft und Individualvolkstypus des Gartenbaues, 
bei denen das ausgeprägteste Eigentumsrecht der Familie am Produktions- 
kapital, Baum-, Viehstand und Boden, und die Haushaltsgemeinschaft 
mehrerer Generationen einerseits auf Mehrung des Besitzes durch Fleiß 
und Sparsamkeit für die zimehmende Mitgliederzahl, anderseits auf Arbeits- 
teilung innerhalb derselben ihren Kräften und Fähigkeiten entsprechend 
hinwirken. Gerade diese Familienkultur vermag zwar natürlich nicht die 
vollkommensten, vielseitigsten, raschesten und billigsten Methoden der 
WerkstofiFverarbeitung zu entwickeln, ist aber um so besser geeignet die 
haltbarsten und oft geschmackvollsten Gebrauchs- und Kunstwerke zu 
schaffen, da ja die von Jugend an gepflegte, vielseitige Handfertigkeit 
und der am überkommenen Familienschatze verfeinerte Schönheitssinn 
nicht möglichst viel einförmige Tauschware in kürzester Zeit zu erzeugen 
braucht, sondern gerade darin die Befriedigung seiner Schaffensfreude 
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und Strebsamkeit sucht , mog^chst originelle , dauerhafte und schone 
Familienprunk- imd Erbstücke zu verfertigen. 

Im Gegensatz zur Individualkultur steht zwar hier der einzelne im 
denkbar größten Abhängig^keitsverhältnis von seinen älteren Verwandten; 
er hat seine Selbständigkeit gänzlich den Interessen der Großfamilie oder 
Sippe zu opfern imd in dieser aufzugehen. Aber gerade dieses innige 
Band, das ihn mit einer größeren bluts-, sitten- und gesinnung^verwandten 
Gemeinschaft verknüpft, die Leid und Freude mit ihm teilen, die Pflege der 
sympathischen Familiengefuhle und vor allem die wirtschaftliche Sicher- 
stellimg entschädigen für jenes Fehlen der persönlichen Freiheit, die der 
einzelne hier ja nie genossen hat, daher auch nicht vermissen kann. 

Die Verehnmg, die das älteste Großfamilienoberhaupt genießt, währt 
wohl ursprünglich ganz gewohnheitsmäßig auch nach dem Tode noch fort 
und fuhrt so allmählich zimi Ahnenkultus (Manismus), dem dauernden 
Band der über die Gemeinsamkeit der wirtschaftlichen Interessen hinaus* 
gewachsenen Sippe. Wo nun die Ahnenverehrung an den vorhandenen 
Grräbem nicht mehr direkt wirklich vollzogen werden kann, wie bei den 
seßhaften Gartenbauem, sondern das nomadische Wandern von ihrer Stätte 
hinwegfuhrt, ist die Verehrung der Seele des Ahnherrn nur dadurch 
möglich, daß man ihn für allgegenwärtig hält, und aus dieser durch die 
Einförmigkeit der Steppen und der Lebensweise geforderten Vergeistigimg 
und Vergöttlichung geht der Monotheismus hervor. Die Hauptmerkmale 
Gottes sind ganz denen des irdischen patriarchalen Familien- oder Stammes- 
oberhauptes entlehnt: er ist der höchste, beste und letzte Richter, daher 
auch allgegenwärtig und allwissend; wie jener, verfugt er als Vater und 
Erzeuger über Leben und Besitz, beherrscht schließlich als Schöpfer der 
Welt auch alle Naturereignisse. Von der Verfügxmgsgewalt über diese 
durch einen strafenden mit Bitten imd Opfern zu versöhnenden Herrn imd 
Vater kann ja der von den Naturgewalten wirtschaftlich am meisten ab- 
hängige Hirt in seiner Ohnmacht allein Befreiung von Dürre, Kälte oder 
Viehseuchen erhoffen. 

c) Die Volkskultur, die den Kollektivvolkstypus, die weit größere 
gesellschaftliche Einheit des Rieselfeld- und Ackerbaues charakterisiert, 
führt infolge der Gliederung ihrer Vertreter in eine grundbesitzende 
Herrscher- und bodenbauende Unfreienklasse zu einer weitgehenden Be- 
rufs- imd Kastenbildung. Denn der Adel hat vermöge seiner reichen 
Naturaleinkünfte die Macht zur Erhaltung großer Scharen von ihm ab- 
hängiger Besitzloser, Sklaven oder Unfreier, deren Arbeitskräfte, vom 
Nahrungserwerb befreit, ihm ganz zur Verfügrmg stehen, sei es für seinen 
persönlichen Dienst, sei es zur Befriedigung seiner sich immer mehr 
steigernden Luxusbedürfnisse nach prunkvollen und kostbaren, d. h. viel 
Arbeit zu ihrer Erlangung und Herstellung erfordernden Kleidern, Waffen 
und Geräten. Es entwickelt sich so in diesen umfangreichen Hauswirt- 
schaften eine im Dienste des Herrn bis ins einzelnste gehende Arbeits- 

Chalikiopoalo«, geographische SkixMii. ^ 
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teilung, und die Leistungen erlangen besonders durch die sich von selbst 
ergebende Erblichkeit der Handwerke unter den Unfreien einen hohen 
Grad der Vollendung. Die Erleichterung des Verkehrs durch günstige 
Wasserstraßen oder Küstenlage und die hochgesteigerte Genußsucht der 
reichen Herrenklasse führen auch zu einem sehr entwickelten Auslands* 
handel mit kostbaren Werkstoffen (Edelmetalle und -Steine, Seide, Purpur) 
und Genußmitteln und zur Bildung einer mehr oder weniger unfreien 
Handelskaste. 

Gleichwie bei der Familienkultur jede Haus- oder Sippengemeinschaft 
ihre Ahnen als besondere Schutzgottheiten verehrt, so vereint bei der 
Volkskultur eine gemeinsame ihm eigentümliche Religion das ganze 
Volk- Die innige Verknüpfung des EJeselfeldbaues der Subtropenzone 
mit dem hier schon viel ausgeprägteren jahreszeitlichen Sonnenstande, die 
große Klarheit des Himmels, die alle Phasen des Mondes und die Gestirne 
zu beobachten formlich drängt, die mit wunderbarer Regelmäßigkeit all- 
jährlich eintretenden, rätselhaften Flußhochwässer sind für alle Bewohner 
derselben Landschaft, alle Volksgenossen, gleich augenfällige Natur- 
erscheinungen, die wegen ihrer ausschlaggebenden Bedeutung für die wirt^ 
schaftliche Wohlfahrt des Landes die Verehrung ihrer lebenspendenden 
Macht, die Pflege ihres WoUwollens und Beschwichtigung ihres Zornes 
durch Opfer und Gebete ganz ebenso verlangen, wie die irdischen Herrscher» j 
Neben dieser Vergöttlichung der Gestirne und Atmosphärilien tritt dann 
auch diejenige der anderen Landwirtschaftsfaktoren, der tierischen Arbeits- 
kräfte, des Rindes, und mancher anderer nützlicher oder schädlicher Tiere 
(Ägypten, Mexiko), 

Auch für die Religionsübung unterscheidet sich die Volks- von 
der Familienkultur durch ihren Übergang aus der Familiengemeinschaft 
mit ihrem Hausaltar und von ihrem die heiligen Gebräuche und Opfer 
überwachenden Oberhaupte auf einen besonderen Priesterstand und in die 
öffentlichen Tempel. Sie wird zum ausschließlichen Vorrecht einer hoch- 
geachteten Priesterkaste, die im Bunde und Dienste des Herrschers und 
Adels durch immer üppigere Ausgestaltung des Glaubens und Kultus, 
durch ungeheuere Bauten und Prachtaufwand, das unwissende Volk zu be- 
tören versteht und seine Knechtung und Ausnutzung als Vertreter des 
göttlichen Willens sanktioniert und aufrecht zu erhalten sucht 

Die besondere Ausgestaltung der religiösen Vorstellungen, die ja 
stets aus den Gefühlen des fassungslosen Staunens, der Ohnmacht und Furcht 
und der egoistischen Erwartung übermenschlicher Hilfeleistung in der Not 
der allmächtigen und erbarmungslosen, unverstandenen Natur gegenüber 
hervorgingeup hing ganz von der Art ab, in welcher die Eigentümlichkeit 
der Landschaftsnatur auf das Bewiifltsein ihrer Bewohner einwirkte. La 
der unendlichen Eintönigkeit aller Naturerscheinungen der Tropen, in ihrer 
übermäßigen Üppigkeit und Schnelligkeit des Wachstums, Lebens und 
Vergehens, in der Unübersehbarkeit des Flächenraumes und der Menschen- 
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zahl weiter Ebenen überwog das Gefühl der eigenen Nichtigkeit, der 
Unfaßbarkeit und Ohnmacht gegenüber der Unendlichkeit, der in dem 
Glauben an das Nichteingreifen der unpersönlichen Gotter in die be- 
deutungslosen menschlichen Schicksale und dem Gedanken der Seelen- 
wanderung zum Ausdruck kommt (Indien). In einem Gebirgsland des 
äußeren Subtropengürtels, wo jedes Tal mit seiner kleinen Bewohnerschaft 
eine in allen ihren Einzelheiten gekannte Welt für sich bildete imd der 
Mensch dem Boden erst durch schwere Arbeit seine dürftige Nahrung 
abringen mußte, steht er seinen vergötterten Naturgewalten so nahe, daß 
er die ganze Regellosigkeit und den steten Wechsel der hier herrschenden 
Witterungserscheinungen auf die Gesinnxmg seiner zwar mit manchen 
übermenschlichen Kräften ausgestatteten, aber doch noch mit ganz per- 
sönlichen Charakterschwächen behafteten Göttergestalten zurückführt und 
überträgt, sie daher weniger fürchtet als zur Hilfeleistung herbeizurufen 
oder, wenn er sie erzürnt hat, durch Gißbete und Opfer zu besänftigen 
sucht (Griechenland). 

Durch die auf Grund des wirtschaftlichen Reichtums von dem Herren- 
stande zur Erhöhung seines Ansehens und Ruhmes, von der Priesterkaste 
zur Besserimg ihres Einkommens und Einflusses unternommene Zusammen- 
fassung und Verwendung imzähliger Arbeitskräfte, die ursprünglich auf 
erzwungenen oder freien Leistungen der Gläubigen beruhen, später auch 
wohl von den Erträgen der freiwilligen Opfergaben oder des durch 
Schenkung entstandenen Grundeigentums bestritten werden können, im 
Dienste nicht wirtschaftlicher Aufgaben, zu Grräber- imd Tempelbauten 
und deren Ausschmückung, gelangen alle Künste (Architektur, Skulptur 
und Malerei, aber auch Schreib-, Tanz- \md Dichtkunst und Musik) zur 
Entwickelung und je nach den Naturbedingungen imd der Begabung des 
Volkes zu einer ihm eigentümlichen Blüte.^) 

Auch der Priesterstand selbst war von jeher in der Lage infolge 
seiner Befreiung vom Nahrungserwerb, sich aus Langeweile mit Kunst 
und Wissenschaft und vor allem mit der Aufrechterhaltung des von ihm 
errichteten Glaubensgebäudes durch gründliche Überlieferung des Über- 
kommenen (Schreibkimst) und imifassenden Unterricht (Schulen) zu be- 
schäftigen. 

i) Bei der Schaffung geistlicher Kunstwerke wirkte wohl oft das erhebende Bewußtsein 
im direkten Dienste der Gottheit zu stehen und die Hoffnung auf ihren Lohn weit mehr 
als hohes irdisches Entgelt anspornend auf den Künstler, sein ganzes Können darin zur 
schönsten Entfaltimg zu bringen. 
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lOO IV. Anpassungsbediiq^gibn und Eatwickelungsmotivc der Kultur. 

B. Vergleich der menschlichen mit den tierischen 
Anpassungstypen. 

Die gesetzmäßige Notwendigkeit und Unabsichtlichkeit der Entwickelung 
einer einzigen bestimmten Kulturform innerhalb ihrer Ursprungslandschaft 
wird auch durch gewisse Analogien veranschaulicht , die zwischen der 
kulturell-menschlichen und körperlich-tierischen Anpassimg von Begabimg, 
Charakter und Lebensweise an die Lebensbedingungen desselben Land- 
schaftstypus bestehen und den zwingenden Einfluß dieser auf beide An- 
passungsarten zeigen. 

Gleichwie die Raubtiere des Waldes (Katzen, Marder, Falken, 
Schlangen, Spinnen) und der halbwüsten Steppen (Löwe, Adler) einzeln 
jagen und zeitweise sich zu kleinen Familiengruppen vereinigen, und gleich 
wie sie klug und gewandt ihre Beute beschleichen müssen, so sind auch die 
Jägerstämme der tropischen Wälder und Wüstensteppen sehr klein und 
zerstreut, und ihre Mitglieder verstehen es meisterhaft einzeln das Wild 
aufzuspüren, ihm aufzulauern und es mit List zu erlegen. Wie jene sich 
gerade wegen ihres Herrschercharakters nur schwer zähmen lassen, so 
haben sich auch diese gleich ihren tierischen Vorbildern mutigen, freiheits- 
imd Selbständigkeitsliebenden, auch wohl grausamen und tückischen 
Menschen nirgends dem Kulturzwange gebeugt. 

Den gesellig in großen Gruppen beisanmien wohnenden, friedlichen 
imd gutmütigen Jägern und Fischern der Eismeerküsten entsprechen 
die ungeheueren Scharen von Seesäugern und -Vögeln, die gleichfalls 
ganz verträglich leben können und sogar den Menschen freimdlich empfangen, 
da der Nahrungsreichtum des weiten Meeres allen eine gleichzeitige 
Sättigimg ohne gegenseitige Schmälerung oder Behinderung gestattet. 

Den kleineren schnellfüßigen Raubsäugern, -Vögeln imd -Insekten 
(Wolf, Vielfraß, Geier, Käfer, Wespen), die in den Steppen aller Zonen 
die vielköpfigen Pflanzenfresserherden begleiten, um gemeinsam in größerer 
Zahl ein zurückgebliebenes oder erkranktes Tier zu überfallen und unter 
fortwährendem Gezänk zu verzehren, gleichen die in großen Geschlechts- 
gemeinschaften lebenden Jäger und Hirten dieser Gebiete. Erstere suchen 
wie ihre tierischen Berufsgenossen und oft mit deren Hilfe (Hund) ein 
abgesondertes Stück zu imiringen und so leichter zu töten oder, wie jene, 
durch lautes Geschrei imd Lärm zu schrecken imd in ihre Verhaue 
oder Fallgruben zu treiben. Auch die Hirten dieser Gebiete nähren sich 
meist nur vom Fleisch ihrer erkrankten oder gefallenen Haustiere. 
Sie teilen mit jenen geselligen und schwachen Raubtieren die notwendige, 
leichte und schnelle Beweglichkeit (Reiten und Nomadismus) einerseits 
um ihre schnellfüßigen Nahrungstiere einzuholen, zu beaufsichtigen oder 
bei ihren Wanderungen zu begleiten, anderseits um sich vor einem über- 
legenen Gegner zu retten, femer die Vorliebe jener für Genußmittel, süße 
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Pflanzensäfte oder nahrhafte Fcnchto'.^Zificpcfi^iTö^^^ die sie 

sich gleich jenen in den Gärten der Bodenhaiier heimli^^Ji; al^ hpletf Tpr- 
stehen (stehlen steht in Ehren bei den Nomaden), endlich die seltsame 
Mischung von Feigheit und Mut, da sie als Einzehie scl\ wachere Gegner 
sogleich überfallen, stärkere nur durch Drohungen (anbellen) zu schrecken 
suchen oder vor ihnen fliehen, dagegen im Verein mit ihresgleichen sich 
gegenseitig oder durch das Beispiel ihres Führers zum Angriff auch auf 
scheinbar überlegene Gegner anfeuern lassen. Wie die Existenz jener 
Steppenraubtiere auf ihrer Jagdgemeinschaft, so beruht jene der Steppen- 
jäger und -Hirten auf dem einheitlichen Zusammenwirken der Großfamilien- 
güeder oder des Stammes zur vom einzelnen unausführbaren Beaufsich- 
tigUQg und Verteidigung der Herden, und wie einem kleinen Rudel Wolfe 
das Inschachhalten einer an Starke und Zahl weit überlegenen Rinder- 
herde, so gelingt einer kleinen Nomadenherde durch dieselbe Geistes- und 
Charakterüberlegenheit und die gleichen Mittel der Organisation und des 
gemeinsamen Handelns, des Drohens und Furchteinflößens die Unterjochung 
und Beherrschung eines ganzen Bodenbauem Volkes. Der Gehorsam, die 
Dankbarkeit und die Ehrerbietung, die der starke Nomadenkrieger der 
patriarchalen Gewalt des altersschwachen Vaters und dem über ihn rich- 
tenden Urteil der Stammesältesten oder ein Mitglied des Adels seinem 
ungerechten Könige zollt, spiegelt nur die Unterwürfigkeit und Sanftmut 
des Hundes wider, der die Hand seines Herrn und Ernährers leckt, auch 
wenn sie ihn schlägt (Gegensatz Katze — Waldjäger.) 

Nicht weniger auffallende Analogien bieten die tierischen und mensch- 
lichen Bewohner der eigentlichen Fruchtbaumlandschaften, die Frucht- 
esser (Biber, Baumnager, Affen, Papageien, Singvögel, Raben, Bienen, 
Ameisen, Zikaden) einerseits und die Beet- und Gartenbauer anderseits. 
Beide Gruppen leben auf Grund ihrer reichlich und schnell, mehr durch Er- 
fahrung, als durch Anstrengung erlangbaren Nahrung in großen Geschlechts- 
gremeinschaften und genießen sorglos die Sicherheit, die ihnen ihre Ver- 
und Geborgenheit im hohen Laube oder hinter Schutzwäldern und 
-Bauten ihren ohnehin spärlichen Feinden gegenüber verleiht Während 
sich hier die besondere Muße und Intelligenz im Genüsse ihrer Geselligkeit, 
durch Lebhaftigkeit, lautliche Verständigung, Zank* und Spiellust, der 
Schönheitssinn teilweise durch farbenprächtige Befiederung und melodischen 
Gesang äußert, offenbart sich jene der Menschen außerdem auch durch 
ihre Vorliebe für heiteren Lebensgenuß und Künste (Ozeanier, Chinesen). 
Auch die sozialen Tugenden, wie Familien-, Nächstenliebe und Selbst- 
aufopferung, Leitung durch die Befähigtesten, erreichen unter diesen klügsten 
und geselligsten Geschöpfen ihre schönste Ausprägimg (Nestbau bei Vögeln 
und Insekten, Bienen- und Ameisenbrutpflege , Affenführer und -Liebe, 
chinesische Beamtenprüfungen und Familienleben); ja sogar das Sklaven- 
halten staxnmesfremder Gattungsgenossen findet sich bei manchen Ameisen- 
arteis wie bei Angehörigen des Beetbaues, 
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Endlich -weiset aucb 4}«i ^iff4^^6?&tdiehe Anpassung^ der Willens-, Gemüts- 
iind r>^rikfHpjcjkiQöen *uficl tieV diese offenbarenden Lebensweise an die Grras- 
und Komernahrung' und die übrigen Lebensbeding-ungen der Steppen und 
offenen Waldlandschaften unter Tieren (Bodennager, Huftiere, Hühner-^ 
Tauben- und Laufvögel, Heuschrecken, Körperformenmannigfaltigkeit) und 
Menschen (Rieselfeld- und Ackerbauer, Kulturformenmannigfaltigkeit) große 
Ähnlichkeit auf. Jene wie diese bedürfen zur Nahrungssuche weder der 
Angriffs Waffen noch gegenseitigen Beistandes, daher sind auch ihre per- 
sönlichen und genossenschaftlichen Verteidigungsmittel unzureichend und 
sie suchen demnach meist ihre Rettung in der Flucht Sie schließen sich 
zwar zu großen Schutzgemeinschaften zusammen unter besonders begabten 
Führern, doch unterliegen sie trotzdem der persönlichen und genossen- 
schaftlichen Überlegenheit kleiner, rassenfremder Räuberhorden und müssen 
diese beköstigen^ 

Die Langwierigkeit der leichten, aber einförmigen Aufnahme und 
Zurichtung ihres wenig nahrhaften Futters bei jenen Tieren, die lang- 
weilige und mühsame Nahrungserzeugung und -Vorbereitung {Getreide- 
bauen, -mahlen, -backen) bei diesen Menschen, erfordert bei beiden ein 
weit größeres Maß von Fleiß und Geduld als sonst und macht sie auch 
für andere, durch ihre Notwendigkeit und Einförmigkeit abstumpfende 
Tätigkeiten, d. h, Arbeiten geeignet Die Unumgänglichkeit, Gewohnheit 
und Voraussicht dieser den größten Teil der Tages- und Lebenszeit in 
Anspruch nehmenden, genußarmen Beschäftigung beeinflußten Charakter, 
Gemüt und Intellekt dieser Tiere und Menschen so sehr, daß diese sich 
auch zu anderen, noch langweiligeren und anstrengenderen Arbeiten be- 
wegen oder zwingen lassen, wofern sie nur von ihren Herren dafür die 
sonst während dieser Zeit gesammelte oder zubereitete Nahrungsmenge auf 
einmal in konzentrierterer Form erhalten, und so daß sie auch kein Bedürf- 
nis und Verständnis für andere, genußreichere Lebensweisen zeigen. Somit 
bleibt beiden, im Gegensatz zu den Fruchtessem und Gartenbauern, auch 
wenig Zeit imd Lust ihre Geselligkeit durch Unterhaltung, Spiel und Lust* 
barkeiten zu genießen oder sich und ihre Umgebung durch Kunst zu ver- 
schönem und zu erheitern, so daß ihre ohnehin infolge ihrer abstumpfenden 
Hauptbeschäftigung, die Ernährung, geringen geistigen Fähigkeiten auch 
dadurch wenig Anregung und Übungsstoff erhalten. 

Endlich sind auch ihre Familienbeziehungen sehr locker, da die Jungen 
sehr bald die für ihren leichten Nahrungserwerb erforderlichen Erfahrungen 
sich aneignen und durch ihr Selbständigwerden ihre Eltern von der Last 
ihrer Erhaltung befreien können* Doch nicht nur die jüngeren Generationen 
stehen mit den älteren nur in losem Zusammenhang, sondern auch das 
eheliche Verhältnis gestaltet sich weit weniger innig, als bei den meist 
monogamischen Vertretern der anderen Lebensweisen, da bei letzteren das 
männliche Geschlecht das weibliche durch seine Vorzüge und Überlegen- 
heit (Raubtiere, Fruchtesser — Jäger, Beetbauer), oder durch Geschenke und 



C. Die Gesamt- oder Weltkultur. 



103 



Kauf (Hirten und Gartenbauer) zu erwerben hat, dort dagegen die Älteren 
und Mächtigeren im Wettkampfe sich den Besitz zahlreicherer Gattinnen 
sichern und außerdem umgekehrt das weibliche Geschlecht, wenigstens 
beim Menschen, im Wetteifer sich den Gatten durch seine Reize oder sein 
wirtschaftliches Vermögen zu gewinnen sucht, da er sonst die hier mit 
ihrer Erhaltung verbundenen Mühen nicht auf sich zu nehmen gewillt ist 

Gleichwie endlich Steppenherdentiere infolge ihrer schwachen Ver- 
teidigungsmittel und Furchtsamkeit, Geduld, Geistes-, Gemüts- und Willens- 
beschränktheit mit ihren gleichfalls in Anpassung an ihre besonderen Lebens- 
bedingungen entwickelten, sehr reichlichen, körperlichen NahrungsstofiFen 
(Milch, Fett, Fleisch) ihre überlegenen Feinde, die Raubtiere und Hirten, 
ernähren und mit ihren großen Körperkräften gleichen Ursprungs Last- 
und Zugarbeiten im Dienste und zum Vergnügen ihrer überlegenen Herren, 
der Menschen, verrichten müssen, so haben auch die Rieselfeld- und 
Ackerbauer fast immer mit den durch sie produzierten Nahrungsmitteln 
eine sie beherrschende Räuberklasse erhalten und ihre unzähligen Körper- 
kräfte diesen zur Befriedigung ihrer Genußsucht und Launen zur Verfügfung 
stellen müssen (Pyramidenbauten, Fabrikarbeiter, Kriege). 

Somit kann der Mensch zwar die subjektiv-körperliche Anpassung der 
Tiere, abgesehen von der RassendifFerenzierung, durch diejenige seiner 
objektiv-materiellen Hilfsmittel ersetzen, dagegen unterlagen sein Inneres 
und seine Sitten ganz ebenso der Anpassungsnotwendigkeit wie diejenigen 
der Tiere, natürlich in dem ihrer wechselseitigen körperlichen Organisation 
entsprechenden Grade. 



C. Die Gesamt- oder Weltkultur. 

Die Grundherrenkultur bestimmter Landschaften vervoll- 
kommnet sich durch ihre Ausbreitung über andere Länder. 
Solange eine Volks- oder Herrenkultur auf die Landschaften beschränkt 
blieb, in denen sie entstand, war durch die gegebenen und sich gleich- 
bleibenden Naturbeding^ngen der Art ihrer Auspräg^ung die Richtung 
gegeben und dem Grad ihrer Entwickelung meist eine Grenze gezogen. 
Sobald aber diese dazu übergfing, je günstiger die Verkehrsbedingiingen 
waren, desto rascher sich auch die Genußmittel erst benachbarter, dann 
auch entfernterer, andersartiger Landschaften mit Gewalt (Reiche des Alter- 
tums, mittelalterliche Kolonialstaaten) oder durch Tausch gegen die über- 
flüssigen eigenen holen zu lassen (Seehandelsstädte imd -Staaten aller 
Zeiten), so breitete sie ihre Macht und ihren Einfluß von gewissen Zentren 
so weit imd so lange aus, bis sie durch eine mächtigere vernichtet wurde 
(Kulturstaaten des Altertums). Hierdurch gewann sie aber nicht nur an 
Mannigfaltigkeit imd Giite der Nahrungsmittel und Werkstoffe, sondern 
vor allem auch an für die Herren angenehmen, für die sie darbietenden 
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nützlichen Kenntnissen und Fertigkeiten, und zugleich erweiterte sich der 
Kreis der für den Herrenstand des Ursprungslandes arbeitenden , mittel- 
imd unmittelbaren Untertanen immer mehr. 

Im Dienste der Grundherrenkultur steht anfangs nur der 
Handell dann auch die Industrie, endlich die erobernde Staats- 
gewalt Dadurch aber, daß bei diesem Grenußmittelaustausch der ver- 
schiedenen Landschaften als gemeinsamer Wertmesser das Greld entstand, 
und diesem bald ganz allgemeine Kaufkraft beigemessen wurde, ward die 
Möglichkeit geschaffen, nicht nur, wie vorher, durch direkte Gewalt oder 
mittelbar durch Aneignimg des Grrundeigentums die Menschen zu knechten, 
sondern auch durch Erwerb von Reichtum, großer den notdürftigen Lebens- 
bedarf übersteigender Geldsununen, die begehrte Macht und Genuß zu er- 
langen. Da jedoch die selbständigeren Landarbeiter und stadtischen Hand- 
werker für ihre Leistungen von den Mächtigen, wenn überhaupt Geld, immer 
nur so viel erhielten, als sie zu ihrer und ihrer großen Familie Lebenserhaltung 
notwendig brauchten, so konnte Reichtimi außer durch den die entbehrlichen 
Lebensmittel für eine große dadurch beherrschte Menschenzahl liefernden 
Großgrundbesitz, nur durch den dem Einfluß der einheimischen Machthaber 
entzogenen, aber im Dienste ihrer Genußsucht stehenden überseeischen 
Handel in gewissen dafür geeigneten Verkehrszentren erworben werden 
(Seehandelsstädte des Mittelmeeres im Altertum und Mittelalter, Phönizier, 
Ghriechen, Karthager, Venedig, Genua, Binnenhandelsstädte Süddeutschlands, 
Hansa), da diese ja stets geringwertige, im Inlande unter dem sozialen 
Druck erzeugte Gebrauchsgüter gegen die hier nicht erlangbaren, hoch- 
bewerteten Auslandsluxusgüter eintauschte. Solange nun jene Hand- 
arbeitserzeugnisse nur in geringen Mengen von demjenigen Teile der Be- 
völkerung angefertigft werden konnten, welcher durch die den Eigen- 
verbrauch der einheimischen Landbevölkerung übersteigende Lebensmittel- 
produktion erhalten werden konnte, blieb die Macht noch in den Händen 
der Großgrundbesitzer und der wenigen Ghroßkaufleute. 

Als aber durch die Entdeckimg und Verwendimg der gerade in diesen 
Gebieten (Ackerbauzone: Mittel- und Nordwesteuropa, östiiches Nordamerika) 
als latente Energiequellen vorhandenen und leicht ausnutzbaren Natur- 
kräfte (Wassergefälle, Kohlen) und infolge der hierdurch angeregten Er- 
findung und Ausbreitung der von diesen getriebenen Maschinen nur wenige 
Arbeiter zur Herstellung weit größerer Gebrauchsgütermengen genügten 
und somit die Möglichkeit vorlag, mit dem so gewachsenen Überschuß 
nicht nur Luxusgüter in ausreichender Menge für die Reichen, sondern 
auch die unentbehrlichen Rohstoffe und Lebensmittel in immer wachsender 
Menge und Mannnigfaltigkeit einzutauschen, sank einerseits verhältnis- 
mäßig Macht und Reichtum der Landgrundbesitzer dieser Grebiete, da ja 
die einheimische Bevölkerung nur noch teilweise von ihnen abhängig war, 
dagegen wuchs der beherrschende Einfluß der Besitzer von Naturkraften 
und Maschinen, die, im Bunde mit dem gleichfalls Reichtum verschaffenden 
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Großhandel, die Macht besaßen, die Lebens-y Werk- und Gennßmittel liefernde 
Landbevölkerung der verschiedensten Zonen indirekt in ihren Dienst zu 
stellen. 

Da jedoch diese friedliche Beherrschung fremder Völker durch Ver- 
mittelung des Handels viel langsamer fortschritt, als es den habgierigen 
Handels- und Industrieherren zur Erlangimg immer größeren Einflusses 
genügte, und da die in ihren Diensten stehende, auf die mittelbare Tribute 
pflichtigkeit aller Landschaften des Erdballes angewiesene Bevölkerung 
gerade infolge der Möglichkeit dieser Loslösung von ihrer, ihre Ver- 
mehrung beschränkenden Lebensbasis, dem Boden, gleich künstlich ge- 
züchtetem Herdenvieh weit rascher anwuchs (Zuzug in die Städte) als die 
bodenständigen, den Tieren der Freiheit gleichenden Landbewohner, und 
somit eine stetig über den Bedarf steigende Menschenzahl ihre hilf- 
losen Arbeitskräfte allmählich unter Drohungen zur Verfugimg stellte, so 
drängte sich den Machthabem dieser Gebiete die Notwendigkeit auf, durch 
möglichst ausgedehnten nationalen Zusammenschluß innerhalb natürlicher 
Grenzen imd Grroßstaatenbildung sich in den Stand zu setzen, durch Aus- 
bildung einer möglichst großen Streitmacht einerseits sich selbst gegen 
Unterjochimg und Einverleibung eines Teiles oder des ganzen eigenen 
Landes durch einen mächtigeren Staat, für dessen Wirtschaft dies in 
irgendeiner Beziehimg von Wichtigkeit sein konnte, zu schützen, ander- 
seits einen möglichst großen und guten Anteil aller verteidigimg^imfahig^n, 
zur Ergänzimg der Bedür&isse der eigenen Volkswirtschaft geeigneten 
Länder, im Wettkampfe mit den anderen Grroßmächten durch die meist 
leichte Besitznahme sich zu sichern, um deren Produkte entweder durch 
die dichte, rassenfremde Bevölkerung in den für den Weißen ungesunden 
Tropen besonders die benötigten Werkstoffe und G^nufimittel oft mit 
Gewalt anbauen zu lassen, oder bei günstigem Klima (Subtropen, gemäßigte 
Zone) und dünner Bevölkerung durch Entsendung rassenverwandter Aus- 
wanderer auf dem ihnen überwiesenen Boden hauptsächlich die heimatlichen 
Nahrungsmittel (Getreide, Fleisch) für den einheimischen Bevölkerungsüber- 
schuß liefern zu lassen, dort und hier imter Austausch gegen einen kleinen 
Teil der von diesem maschinenmäßig hergestellten Gebrauchsgegenstände. 

Stimmung der Industrieherrenkultur. Bei der Grundherren- 
kultur arbeiteten die Bodenbauer und Handwerker nur so viel als zur Be- 
friedigung ihres meist fernen Gebieters und ihrer eigenen Bedürfhisse g^e- 
nügte, und jener kümmerte sich schon in seinem eigenen Literesse um ihr 
Wohlergehen; bei der Geldherrenkultur ward zwar sogar der Bodenbauer 
in seinem Handeln scheinbar ganz frei, tatsächlich aber gestaltete sich die 
Abhängigkeit aller kapitallosen Armen von der alles beherrschenden 
Geld- (Grund-, Lidustrie- und Handels-) Aristokratie viel schwerer und ihr 
Lebensinhalt weit trauriger. Daß sie bei der geringfsten Untüchtigkeit 
oder Nachlässigkeit sogleich durch einen anderen lauernden Nächsten er- 
setzt werden können, um sofort in dessen Lage, die Beschäftigungs- und 
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Brotlosigkeit zu geraten, daß sie das höchste Maß der einseitigsten > lang- 
weiligsten, abstumpfendsten Arbeit gegen den zu ilirer Erhaltung und Er- 
langung des Mindestmaßes des Lebensgenusses gerade genügenden Lohn 
zu leisten haben, daß die ihnen stets im Beispiele der Reichen vor- 
schwebende, aber kaum je sich verwirklichende Hoffnung eines besseren 
Loses, die Lockerung aller Familien- und Heimatsbande, die Verlassen- 
heit inmitten all der gleichgültigen, nach Geld hastenden und sich gegen- 
seitig vor Neid und Habsucht verzehrenden Menschen, ihnen die Lebens- 
freude auch in ihren knapp bemessenen Mußestunden zu verleiden geeignet 
sind, all diese den Lebensinhalt des „Vollkultur** menschen vom einfachsten 
Arbeiter bis zum höchsten Beamten kennzeichnenden Schattenseiten, ab- 
gesehen von den gesundheits- und sittlichkeitswidrigen, werden in seinen 
Augen dadurch reichlich aufgewogen, daß er von „Idealen" erfüllt ist, 
daß er besser ißt, sich kleidet und wohnt, daß er schöne Künste be- 
wundem und öfter zu sehen und selbst zu besitzen wünschen darf, daß er 
Bücher lesen kann, um fremde Gedanken nachzusprechen und danach zu 
handeln, endlich, daß er seinen Mitmenschen nicht mehr wegen seiner 
Schönheit, Weisheit oder anderer Fähigkeiten, sondern wegen seines Geld- 
säckels zu beneiden, verehren, furchten oder ihm dankbar zu sein braucht 
Wie sollten hiemach die gütigen Beherrscher der „VoUkultur"rasse, die 
durch ihre hohe Begabung zur Bezwingung und Überwindung aller Natur- 
kräfte und Schwierigkeiten und höchsten Veredelung des menschlichen 
Wesens befähigt war, nicht bestrebt sein, dieses Lebensglücksideal zu- 
gleich mit der Ausbreitimg ihrer eigenen Macht und Genußsphäre auch 
allen den Halbkulturvölkem zu bringen und aufzudrängen, die sie nicht 
wie die widerspenstigen Naturvölker zu vertreiben und vernichten, sondern 
nur zu knechten brauchten I 

Wachstums- und Ausbreitungsmotive der Weltherrenkultur* 
Die bestimmenden Faktoren des immer rascheren Fortschrittes der Zivili- 
sation, der ins Unendliche wachsenden Differenzierung der Berufe, d h. 
des Lebensinhalts der unfreien Arbeiter, während derjenige der genießenden 
Herren nur durch die entsprechende, übermäßige Vervollkommnung, nicht 
durch die Art ihrer Vergnügungen sich verändert hat, der erhebenden 
Steigerung der altruistischen Aufgaben imd Ideale der Weltkultur, sind 
immer noch dieselben, wie bei den beschränktesten, einseitigsten und 
ärmlichsten Landschaftskulturen und wie überhaupt bei jeder körperlich- 
tierischen oder kulturell -menschlichen Anpassung des alle Lebewesen be- 
seelenden, mit ihren individuellen Fähigkeiten wachsenden und zu ihrer 
Ausnutzung und Steigenmg treibenden Willens an ihre Lebens- und Fort- 
pflanzungsgTundlage und -Spielraum* 

Die passiven Anpassungs- und Entwickelungsbedingungen der Welt- 
kultur erreichen ihre größte Ausdehnung und Mannigfaltigkeit durch Um- 
fassung aller ausnutzbaren Landschaften, ihrer Wohn- und Ernähning»- 
bedingungen oder nur einer von beiden (Gebirge — Meer, Mutterland — 
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Kolonien). Die Differenzierungs- und Leistungsintensität der Gesamt- 
kultur steigt immer rascher an, sowohl infolge der zunehmenden Zusammen- 
fassung und Steigerung der menschlichen Arbeitskräfte aller Völker mit 
ihrer besonderen Begabung im Dienste der Ausstrahlungszentren der Welt- 
kultur, qualitativ durch eine immer vollkommenere und ausgedehntere 
Überlieferung des Erfahrungsschatzes, der Kenntnisse und Fertigkeiten 
(Unterricht, Schulen, Druck), quantitativ durch den wachsenden indirekten 
Zwang und Not (Lebens-, d. h. Erwerbsvoraussetzung wird Lern- und 
Arbeitsbegier), als auch infolge der immer ausgedehnteren, vielseitigeren 
und gründlicheren Anwendung von Naturkräften und der Ausbreitung und 
Vervollkommnung der Maschinen und Verkehrseinrichtungen, endlich auch 
dadurch, daß der Weltkulturschatz (der im Gegensatz zu dem immer nur 
einzelnen Völkern oder Städten eigentümlichen, durch fremde Gewalt oder 
Einflüsse meist leicht vernichteten Kulturbesitz, infolge seiner Allmächtig- 
keit, gleich seinen Trägem, alles das zerstört oder verändert, was sich 
seiner Herrschaft nicht beug^, ihm im Wege steht oder schadet [Tracht, 
Sprache, Gewerbe und Künste, Geschmacksrichtungen, wirtschaftliche, 
gesellschaftliche, sittliche, religiöse Einrichtxmgen und Anschauimgen anderer 
Kulturkreise] imd nur das, meist vergeblich zu erhalten sucht und in seine 
Dienste nimmt, was ihm selbst Nutzen verspricht) durch die ununter- 
brochene stets anwachsende Ansammlung auf Grund der räumlichen und 
besonders zeitlichen Übertragung durch Herrschaft imd Erbschaft in diesen 
Akkumulationszentren an anregendem, anspornendem imd belehrendem 
Einflüsse in gleichem Maße gewinnt 

Auch der in der körperlichen Differenzierung der Lebewesen sich 
ausprägende, dem Willen als dem Inbegriff all seiner an der Außenwelt 
sich bildenden, individuellen Fähigkeiten eigene Anpassungs- imd Ent- 
wickelungsdrang beruht nicht nur bei dem nach den Naturbedingxmgen 
(Wirtschaft) und seinen Neigungen (Kunst) kulturell sich entwickelnden 
Naturmenschen, sondern auch bei dem den Gesellschaftsbedingungen und 
den Neigungen seiner Herren durch seinen Beruf sich anpassenden Kultur- 
menschen auf denselben, dem Selbstgefühl als dem Vertreter des Fühlens 
und Denkens entspringenden Motiven. Und zwar erfahren diese im Wett- 
bewerbe des Individuums mit seinen Artgenossen erwachten Charakter- 
eigenschaften (Eitelkeit, Gefall- und Ruhm-, Nachahmungssucht) gerade 
hier eine um so größere Steigerung, je schärfer jener ist Während bei 
den verkehrsarmen Land- und Landschaftskulturen der Lebenslauf des 
einzelnen sich innerhalb des mit ihm und seiner Familie vertrauten Kreises 
seiner Siedelungsgenossen abspielte, weshalb hier seine allbekannte soziale 
Tüchtigkeit weit höher geachtet wurde, als sein Äußeres oder seine be- 
neideten Fähigkeiten, ist bei der verkehrsreichen Welt- und Stadtkultur, 
bei welcher der Bekanntenkreis sich sehr beschränkt, der Umgang mit 
Fremden aber desto mehr wächst, eine Beurteilung des Nächsten nur nach 
seiner Tracht und seinem Benehmen, nicht nach seinem inneren Werte 
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möglich. Der einzelne und die Familie sucht daher ihren Mitmenschen 
nicht mehr durch die sozialen Tugenden (Aufrichtigkeit, Ehrenhaftigkeit, 
Tüchtigkeit, Selbstlosigkeit) zu gefallen und Achtung oder Bewunderung 
abzuringen, oder durch tatsächliche Macht imd Reichtum Ehrerbietung und 
soziale Vorteile zu erlangen, sondern durch ein jene Vorzüge des Charakters 
oder Standes verratendes oder nachahmendes Auftreten (oflFentliche Wohl- 
tätigkeit, Protzentum). Während nun die Mitglieder der regierenden Land- 
grundaristokratie nur auf die Erhaltung der ererbten Macht und Ansehens 
und des dadurch gewährten Lebensgenusses bedacht zu sein brauchen, 
indem sie einerseits durch die mit den ihnen vorbehaltenen höchsten 
Staatsämtem verbundenen Abzeichen (Uniformen, Orden) imd Ehrungen 
(Hof dienst, Adelsprädikate, Titel) sich vor dem beherrschten Volke äußerlich 
auszeichnen, anderseits auch durch besondere, häufig zum Schutze vor 
der stets folgenden Nachahmung gewechselte vornehme Tracht und Um- 
gangsformen und durch sorgfältigste Pflege der Familientraditionen und 
-Beziehimgen sich von der andersblütigen Menge abheben imd absondern, 
sind die Stadtgrund-, Industrie- und Handelsherren der Geldkultur bestrebt 
ganz ihrem Benehmen, ihrer Lebensweise und Geschmacksrichtung zu 
folgen und sich durch Heirat oder Kauf mit den Abzeichen und Vorrechten 
jenes Standes zu schmücken. Dagegen sind alle Untertanen in ihrer er- 
drückenden Überzahl nur darauf bedacht, dem Ideal menschlicher Ver- 
vollkommnimg und Glückseligkeit ihrer Herren sich so weit als möglich 
zu nähern. Und zwar suchen die unfreien Organe der Staatsverwaltung, 
die Beamten, in Nachahmung ihrer Vorgesetzten, der Mächtigen, sich für 
ihren geringen Gehalt durch Tracht, Ehrenbezeigxmgsformeln und herrisches 
Benehmen zu entschädigen, die Knechte der Industrie und des Handels 
und die Diener der Kunst und Wissenschaften aber bemühen sich, be- 
sonders außerhalb ihres Wirkungskreises, sich den Anschein der Reichen 
oder Fähigen zu geben und diese nachzuahmen. 

Während nun die Herren zur Befriedigxmg ihrer Eitelkeit, GefiEtU- und 
Ruhmsucht sich immer neue und vollkonmienere Mittel und Methoden zur 
Auszeichnung und Schmückung ihres äußeren und inneren Menschen 
(Kleidung, Bildung, Gewerbe, Künste, Wissenschaften) von ihren Arbeitern 
herstellen und sich auf- und einprägen lassen und ihrem Sinnengenuß 
gleichfalls durch inuner höhere Leistungen des Verkehrs und der Kunst 
Abwechselung verschaffen können, sind die ihnen dienenden Arbeiter in 
ihren spärlichen Mußestunden zwar auch auf letztere in ihren einfachen, 
billigen und gewöhnlichen Formen (Volksgetränke, -Gesang, -Musik und 
-Tänze, Druckbilder, Figuren, Schaubuden) entsprechend dem Grrade ihres 
Verständnisses bedacht, vor allem aber auf Pflege und Hebung ihres 
Selbstgefühles. Da dieses ja auf dem g^stigen Eindruck beruht, den das 
eigene Ich im Verkehr auf seine Artgenossen ausübt und der in ihrer 
Aufmerksamkeit und ihrem freundlichen Benehmen sich widerspiegelt, so 
suchen natürlich die allermeisten Stadtmenschen dies durch ein auszeich« 
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nendes Äußere (auch ihrer unvernünftigen Kinder) zu erreichen und zwar 
hauptsächlich durch Kopieren ihres Vorbildes, des Herrenstandes, in 
Kleidung und Benehmen, soweit ihre Mittel es ihnen erlauben, wobei sie 
verhältnismäßig viel mehr für ihre billigen, die echten nachahmenden 
Schmuck- und Genußmittel ausgeben als die Reichen und willig ihrer 
Eitelkeit zuliebe weit mehr arbeiten. Diejenigen dagegen, die sich durch 
besonders langdauemde Schulung für ihre Berufe vorzubereiten h^en und 
die hierdurch zwar eine höhere soziale Stellung, aber kein entsprechend 
höheres Einkommen erlangen, als die ungelehrten Berufe, streben, teils 
weil ihnen die Geldmittel zu dem standesgemäßen Aufwand fehlen, haupt- 
sächlich aber wegen ihrer diesbezüglichen, durch die Erziehung erworbenen 
Geschmacksrichtung sich durch besonderen Fleiß weit mehr Kenntnisse 
in Kunst imd Wissenschaften anzueignen und besseres zu leisten als ihre 
Mitmenschen, um diesen im Verkehr durch ihre geistige Überlegenheit 
zu imponieren. Endlich fühlen die wenigen, die in ihrem Sinnen und 
Trachten am Überkommenen klebende Menge durch besondere Begabung 
überragenden und sich dessen leicht bewußt gewordenen Individuen den 
Drang, sei es durch ihre genialen, künstlerischen Leistimgen ihre Mit- 
menschen zu Bewunderung und Verehrung hinzureißen, die sie sich aber 
meist durch entsprechende Preise bezahlen lassen, sei es durch ihre un- 
gewöhnlichen Charakter-, Gemüts- und Geistesfahigkeiten als Staatsmänner, 
Dichter, Denker, die Mit- imd Nachwelt aufzuklären, für ihre Gedanken 
und Pläne zu begeistern und dadurch zu beherrschen. 

Somit beruhte die Ausbreitung und Vervielfaltig^ung der Kulturgüter 
inmier nur auf der im Dienste der Gefall- und Genußsucht stehenden 
Nachahmung^sucht, die alle Errungenschaften und Leistungen allmählich 
in immer weitere Kreise zu tragen bestrebt war, ihre Erweiterung und 
Vervollkommnung durch neue Entdeckungen, Erfindungen und Leistungen 
dagegen einerseits auf der Herrsch-, Genußsucht und Eitelkeit einer reichen 
Herrenklasse, welche gern alle neuartigen oder kostbaren, sie als Besitzer 
auszeichnenden Genuß-, Schmuck- und Verkehrsmittel und künstlerischen 
Leistungen mit übermäßig hohen Preisen lohnte imd dadurch veranlaßte, 
daß Techniker und Künstler durch umfassende, kostspielige Ausbildung 
in einem der auch bei den reichsten Völkern in geringer Zahl vorhandenen 
Milieus und durch Konzentrierung aller individuellen Kräfte auf ein enges 
Gebiet auf diesem Eigenartiges zu schaffen lernten, anderseits auf dem 
ihre übermächtigen Fähigkeiten widerspiegelnden Ehrgeiz, der Ruhm- 
und Herrschsucht der wenigen genialen Individuen, seltener auf ihrer 
Begeisterung für das von ihnen am besten erkannte Schöne, Gute und 
Edle oder auf dem einfachen, aus abnormen Charaktereigenschaften oder 
humanistischer Erziehung hervorgehenden Drange für das Allgemeinwohl 
sich zu betätigen, zu wirken, weil diese Gemüter durch die gewöhnlichen 
Formen des sinnlichen Lebensgenusses gelangweilt und nicht befriedigt 
werden. 
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Infolge jener kritiklosen Nachahmungssucht, die alles das begierig 
erstrebt und glaubt, was den Träger auszuzeichnen oder zu erfreuen 
scheint, konnten sich auch unangenehme, ja verderbliche Sitten und An- 
schauungen leicht ausbreiten, die an ihrem Urspnmgsherd durch Zwang 
der rauhen Natur oder Herren und durch die Not den geknechteten 
Menschen diktiert, bald freiwillig auch unter giinstigen Lebensbedingungen 
angenonmien wurden (Zölibat religiöser Sekten, Pessimismus mancher 
Philosophien und Religionen, Christentima, die Lern- und Arbeitspflicht 
der Geldherrenkultur u, a.). 

Jener allgemein verbreitete Charakterzug bewirkt vor allem auch den 
unheilvollen Zuzug der Landbevölkerung in die Brut- und Werkstatten der 
Arbeit, Selbstsucht, Unsittlichkeit imd Not, die Großstädte. Denn die 
täuschende Aussicht auf höheren Lohn oder rascheren Gewinn, die er- 
hoffte leichtere Arbeit, die blendenden, aber schalen Großstadtvergnügungen, 
besonders aber die scheinbar damit verbundene soziale Rangerhöhimg, da 
ja der Städter stets seine nichtssagende Überlegenheit in Kleidung und 
Benehmen dem für dumm und roh gehaltenen Bauern gegenüber hervor- 
kehrt, lassen die heimliche Trostlosigkeit des Großstadtelends weit be- 
gehrenswerter erscheinen als das friedliche Glück ihres freien, ländlichen 
Stilllebens, dessen Freuden ja von dem genießenden, einsichtigeren Herren- 
stande meist nur auf kurze Zeit gegen die Großstadtvergnügimgen und 
-Verpflichtungen aufgegeben werden. 

Die begierige, arbeitseiftige Nachahmimg alles dessen, was Mächtige 
und Reiche mühelos tun, durch die Massen, bedingt ihre scheinbare Frei- 
willigkeit und Freudigkeit in der Fördenmg des Kulturfortschrittes, und da 
der Mensch sogar einen Kerker durch Gewohnheit liebgewinnen kann und 
immer das für das Beste xmd Richtigste hält, was er selbst xmter dem Zwange 
der Verhältnisse imd Erziehung, wie er meint nach freier Wahl und aus eigenem 
Antriebe glaubt und tut, so hält der Vertreter der Welt- und „Voll"kultur 
diese für das höchste, edelste und beglückendste, zumal deren Macht ja alle 
anderen Kulturformen vernichtet oder sich unterjocht hat, und glaubt die 
oberste und beseligendste Pflicht der Nächstenliebe und sittlicher Ideale zu 
erfüllen, wenn er seine eigene Glückseligkeit, seine Lebensaufgaben imd 
-Zwecke, auch allen denen durch Überredung imd Unterricht beibringt, ja sie 
sogar gegen ihren Willen mit Gewalt oder durch die Not dazu zwingt, die auf 
ihrer Stufe der „Halb"-, Viertelkultur oder gar der Natur nur lebten imd 
genossen, ohne zu fragen wie, warum, wofür und wozu, gleich den Herren 
der Welt- und „Voll"kultur, die ja die Antwort auf all diese Fragen 
wohlmeinend in sich tragen. 

Da die Kultur gewissermaßen die Gesamtheit aller Bestrebungen nach 
Lebensgenuß einer menschlichen Gemeinschaft darstellt und der Grad jenes 
Genießens in der sie beherrschenden Stimmung, sowohl der persönlichen, 
wie der in ihren Kunstschöpfungen und ihrer Religion sich widerspiegeln- 
den zum Ausdruck kommt, so ist ein Vergleich der Stimmungen der ein- 
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zelnen Kulturtypen gewissermaßen ein solcher der verschiedenen Wege, 
welche das menschliche Glücksstreben einzuschlagen, oder der Stufen, 
welche ihm zu erklimmen bestimmt war. Gälte als Zweck des Einzellebens 
die möglichst imafassende Entfaltung der personlichen Fähigkeiten, als 
Lebensgenuß die hieraus sich ergebende Zufriedenheit imd Fröhlichkeit, 
so wird zwar mit fortschreitender Kulturentwickelimg der Lebenszweck 
der Gesellschaft durch die ins Unendliche sich steigernde Differenzierung 
der Leistungen ihrer Glieder aufs vollkommenste erreicht, alle Fähigkeiten 
der Gattung Mensch gelangen zu höchster Entfaltung in den verschiedenen, 
durch eine gemeinsame Kultur zusammengefaßten Individuen, doch nur 
auf Kosten größter Einseitigkeit und Einzwängung der Persönlichkeit in 
das Getriebe der Maschinenkultur unter steter Herabminderung ihres wahren 
Lebensgenusses, der ebenso wie der persönliche Lebenszweck bei den ein- 
fachsten Kulturtypen am vollkommensten erreicht ist Dieselbe unerbittliche 
Anpassungs- und Entwickelimgsnotwendigkeit, welche die Bienenvölker zu 
ihrer so einseitigen, körperlichen Differenzierung schon unendlich lange vor 
dem Menschen führte, wirkt eben auch in der menschlichen Gesellschaft 
und offenbart sich in deren tausendfaltiger, immer schneller anwachsender 
Arbeitsteilung und Berufsgliederung und der damit verbundenen tief- 
greifenden körperlichen und geistigen Umwandlung ihrer Träger. 
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